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Aas Deutschland. 
(Original-Bericht.) 

Berlin» den 12. Juli 1907. 
Wenn auch bis heute der Sommer 

uns noch keine schwülen, müden 
Hundstage gebracht hat, sondern mit 
Regen und Nordwind eine herbstliche 
Kühle bewahrt, so hat doch schon der 
eingebrochene Rdserumviel, der stets 
mit dem Schulschluss mitte Juni ein- 
tritt, dem politischen Leben die Schwung- 
kraft imd höhere Aktionsfähigkeit be- 
nommen. Denn die ganzen Herrschaf- 
ten, die schliesslich das entscheidende 
Wort zu sprechen haben, gondeln zur 
stunde in der Welt herum. Der Kaiser 
hat allerdings heuer eine recht windige 
und regnerische Nordseefahrt, von der 
er am 1. August in Swinemünde ein- 
treffen will, um von dort Wilhelms- 
höhe zu besuchen, die Nagelung von 
61 neuen Fahnen vorzunehmen und 
sich dann zu den grossen Manövern 
zu rüsten. Auch von Monarchenbe- 
gegnungen ist wieder ein ganzes Menü 
aufgestellt. Den Dänenhof-Besuch hat 
er bereits hinter sich; der Empfang des 
Beherrschers von Siam ist angekün- 
digt und ein Besuch bei König Eduard, 
ein ganz öffiziöser, glänzender Besuch, 
ist auf den Herbst festgesetzt, während 
über ein neues Stelldichein mit dem Zaren 
die Meldungen noch unsicher lauten. 

In dieser Zeit nun vor dem neuen 
Wilhelm - Eduard - Rendezvous hielt es 
der sclireibselige Regierungsiat Mar- 
t i n, der schon durch sein früheres 
Buch über den finanziellen Zusammen- 
bruch Russlands von sich redet! machte, 
für rentabel, eine Schrift: «Wilhelm II. 
und Eduard VII» zu lanzieren und 
unter dieser Flagge die tollsten Sachen 
à la Jules Verne in die Welt fliegen 
zu lassen. Der Herr Regierungsrat Mar- 
tin, seines Amtes Statistiker, ist nämlich 
nebenbei nicht nur Finanzier, sondern 
auch passionierter Luftschiffer und hat 
als solcher die Prophezeiung eines bal- 

digen deutsch-englischen Krieges los- 
gelassen, eines Krieges, den Deutsch- 
land dadurch gewinnen werde, dass 
es sich der Macht der englischen 
Flotte entziehe, seine Truppen mittelst 
Luftschiffen mitten in England abse ze 
und so die verblüfften Briten fast ohne 
Schwertstreich und Kanonenschuss be- 
wältige. Wer hätte hinter einem Ber- 
liner Regierungsrat und statistischen 
Zahlenmenschen ein solches strategi- 
sches Genie und Luftschifferexemplar 
vermutet ? Also hilft den armen ge- 
ängstigten Engländern auch -die Ver 
Weigerung des Aermeltunnels doch 
nichts! Aber unpatnotisch war es von 
unserem Herrn Regierungsrat denn 
doch auch, eine so famose Idee vor- 
zeitig preiszugeben und aller Welt 
kundzutun, bevor sein deutsches Vater- 
land sie patentiert und praktisch aus- 
genützt hat. Zur Strafe wohl hierfür 
hat nun Hr. Martin seine empfindliche 
Lektion erhalten, indem er aus seinem 
Amte entlassen ist, einerseits wegen 
Ungebührlichkeiten gegen seinen ehe- 
maligen Chef, den Staatsminister Po- 
sadowsky, andererseits wegen Schädi- 
gung der politischen Interessen Deutsch- 
lands. Wenn aber Hr. Martin als Haupt- 
macher des Posadowsky-Sturzes hinge- 
stellt wurde, so ist das eine ganz unge- 
bührliche Uebertreibung der wirklichen 
Bedeutung dieses im grossen Betriebe 
doch recht unbedeutenden Mannes. 
Der Mann, der diese Tat ganz auf 
seine Kappe genommen hat, sitzt jetzt 
wieder in Norderney. 

Allerdings ist dort B ü 1 o w später 
als in früheren Jahren eingetroffen. 
Aber mit schwenkenden Taschen- 
tüchern, Fähnleins, Hurras und freudi- 
gen Gesichtern haben sie, seine Insu- 
laner, ihn auch wieder empfangen, als 
er sioh in der «Villa Wedel> einlo- 
gierte, wo er einen herrlichen Aus- 
blick aufs Meer geniesst. Hr. Bülow 

• hat jetzt, anstelle des Restaurantessens, 

eigene Küche eingeführt, deren Vor- 
züge er zahlreiche eingeladene Gäste ge- 
niessen lässt. Auch in Norderney ist 
Bülow ein Frühaufsteher, der aber sehr 
oft bis in die Nacht hinein arbeitet. 
Am Tage lässt er sich einen strammen, 
strengen Ausritt auf seinem braunen 
Wallach oder seiner englischen Stute 
nicht entgehen, ebenso wenig ein 
sanftes Bummelchen mit Frau Ge- 
mahlin und einen weiteren Strand- 
marsch mit seinem «Mohr», dem Reichs- 
pudel. Wenn man sieht, dass sich der 
Reichskanzler seine ganze Post unver- 
kürzt nach dem Badeort kommen lässt 
und sie selbst eigenhändig eröffnet, 
begreift man, dass von der Erholung 
einer Badekur doch für ihn nur ein 
kleines Stück abfällt. 

Gleichzeitig hat nun auch D.rnburg 
seine vielbesprochene Afrikareise ange- 
treten, über Genua durch den Suezkanal 
nach Deutsch Ostafrika. Mit Recht hat 
Dernburg darauf hingewie.sen, das sei 
doch keine Saharaforschung, keine Welt- 
umsegelung, sondern eine ganz unbe- 
deutende Fahrt wie nach New York. 
Ueberhaupt müsse man die falsche Vor- 
stellung fallen lassen, als sei Afrika fast 
auf einem anderen Gestirn, während es 
gar nicht so fern liege und bei den 
heutigen Verkehrsmitteln uns nahege- 
rückt sei. Aus dieser Bemerkung hat 
man denn auch den richtigen Schluss 
gezogen, dass man Afrika nicht nur 
geographisch, sondern auch kulturell 
sich nicht so fern denken dürfe, dass- 
durch die Distanz alle und jede Kultur- 
begriffe aufgehoben würden, wie dies 
die Peters, Liebert und Genossen ver- 
langen. Dernburg wird auch von Press- 
geistern begleitet, welche wohl dafür 
zu sorgen haben, dass der nötige Sums 
nicht ausbleibt, wenn auch kein Ver- 
ständiger von einer so kurzen Spritz- 
tour grunderschütternde Umgestaltungen 
erwartet. 

Auch Herr Posadowsky, der zum 

cm 1 10 :unesp"®' 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 



f-dtp 2 III. Jahrßf. Nr. 7 

dauernden Autenthalte nach Naumburg 
a. d, Saale übersiedeln wird, hat eine 
längere Reise nach England angetreten, 
während Rheinbaben die schiesischen 
Bergwerksgegenden durchstöbert und 
sich nach den sozialen Verhältnissen 
der Arbeitel erkundigt, die Arbeiter- 
wohnungen, die Lesehallen und Biblio- 
theken besichtigt und dabei hoffentlich 
die Ueberzeugung gewinnt, dass die 
Gehaltsbesserungen für die Beamten und 
Arbeiter der Staatsbetriebe wirklich eine 
absolute Notwendigkeit sind, der man 
bisher nur in sehr beschränktem Masse 
gerecht, geworden. 

Die von uns bereits im vorigen Be- 
richt erwähnte Aktion des Vatikans 
gegen die deutschen Katholike n hat in I 
diesen Tagen noch eine wesentliche j 
Erweiterung gefunden und nimmt bald ' 
Formen an, welche in Zentrumskreisen | 
recht unangenehm emphinden werden. ; 
Dem ruppigen Papstbriefe, der an den ' 
Wiener Hetzapostel Commer gerichtet i 
war und 62 der angesehensten deut- i 
sehen Katholiken, Bischöfe und T'rofes- j 
soren, wegen ihrer Schell-Verehrung; 
blosstellte und als gefährliche Neuerer; 
blamierte, ist eine zweite noch grössere | 
Aktion gefolgt in Form einer Enthüll-1 
ung eines internationalen Oeheimbundes: 
gegen den Index. {Die in der Vatikan-; 
presse publizierten und in der deutschen | 
Presse abgedruckten Aktenstücke lassen j 
keinen Zweifel darüber, dass einige | 
naive Herren in Münster eine solche i 
Aktion gegen den Index versuchten, • 
und zwar durch eine unierthänigste! 
Bittschrift an den Papst. Das Dämliche,! 
das unbegreiflich Feige dabei war, dass | 
die Leute die Gründung des katholi-; 
sehen Kulturbundes und der Indexaktion 1 
ganz unter Ausschluss der Oeffentlich- j 
keil betrieben und den Empfängern der i 
Sendschreiben strengstes Stillschwe'gen 
geboten. Man sieht, welche Heiden- ' 
angst unsere katholischen Männer vor 
den Jesuiten im Vatikan haben, und zu- 
gleich, welch törichten Ansichten sie 
sich hingeben, als würden sie beim Va- 
tikan irgend etwas ausrichteü, ohne dass 
ihnen d^ie dortigen Jasuiien das Hand- 
werk legten. Zudem überfüessen die 
Schriftstücke dieser deutschkatholischen 
Helden von Ausdi-ücken der unbeding- 
testen Unterwerfung unter die päpst- 
liche Autorität! Das gediegenste dabei 
ist, dass die ganze heutige Indexwirt- 
schaft das Werk der deutschen Jesuiten 
ist, also jener Leute, für deren volle 
Aktionsfreiheit- unsere Zentrumspartei 
seit Jahren gekämpft hat. Das ist nun 
der Jesuiten Dank! Ein neuer Syllabus 
mit 65 Ketzersätzvjn soll bereits fertig 
sein und demnächst von den Zinnen 
des Vatikans losgelassen werden, damit 
unsere Zentrums-Memmen nie wieder so 
waspro Schell und contra index wagen ! 

Den Verrat, v./eichen unsere National- 
liberalen vor nicht langer Zeit bei der 
preussischen Schuigesetzreform an der 
Simultuv^chu'.e und damit an einem 

Kernpunkt des Liberalismus begangen! 
haben, sehen sie allmälig selber ein. Es | 
ist interessant zu lesen, wie jetzt die 
nationalliberale Presse selber die ver- 
derblichen Wirkungen áts Konfessiona- 
lismus im Schulwesen nachweist. In 
Preussen giebt es 6914 SchulklaSsen 
mit 150.000 Kindern, sodass nur wenig 
mnhr als 20 Schüler auf diese Klassen 
kommen. Aber darunter giebt es 810 
Klassen mit weniger als 20 Schülern. : 
In einem Dorfe Posens giebt es eine 
Schule mit nur 8 Kindern, daneben aber 
eine andere Schule, in welcher ein 
Lehrer 350 Schüler zu unterrichten hat. 
So giebt es in Preussen 1000 Schul- 
klassen, die nur zur Hälfte besetzt sind, 
während andere drei - bis fünffach über- ; 
laden sind. Und der Grund dieser un- 
sinnigen Erscheinung? Die Teilung der 
Schulen nach der Konfession! 

Ueber die Regierungsvorlage zur 
Reform des sächsischeil Wahlrechts hat 
sich bereits eine lebhafte Debatte ein- 
gestellt, wobei die Meinungen natürlich 
weit auseinandergehen. In fortschritt- 
lichen Kreisen verkennt man vielfach 
den guten Willen der Regierung nicht, 
wenn man sich auch nirgends für den 
so komplizierten Apparat erwärmen 
kann. Dies umso weniger, weil tat- 
sächlich die einen Neuerungen und Ver- 
besserungen in ihren Wirkungen wieder 
durch andere Bestimmungen aufgehoben ; 
werden, so die Proportionalvertretung i 
der Parteien durch die Wahl der Hälfte i 
der Abgeordneten durch die Kommunal- i 
verbände. Selbst im Lager der Konser- | 
vativen ist man über das Problem nicht : 
einig. Natürlich die waschechten Stock- I 
konservativen, die nichts von ihrer un- ! 
berechtigten Uebermacht preisgeben i 
wollen, sind nach wie vor gegen jede ! 
Reform und jede Aenderung der Wahl- 
kreise. Dagegen hat der Konservativen- 
Führer Noätitz-Wallwitz ein scharfes 
Wort gegen die konservativ-agrarische 
Nebenregierung gesprochen, das be- 
deutendes Aufsehen erregte und selbst 
am Hofe wie ein Blitzstrahl gewirkt 
haben soll. Dass aber eine national- 
liberale «Köln. Ztg.» die sächsische 
Wahlgesetzreform sogar mittelst einer 
liberal - sozialdemokratischen Koalition 
ermöglichen will, das deutet doch aut 
enorme Schwierigkeiten dieses Problems 
hin. 

Eine neue Enttäuschung haben unsere 
blockfreundlichen Liberalen diese Woche 
durch eine ganz ungehörige Regierungs- 
massnahme erfahren, durch welche der 
Rossarzt Dr. ScheHenherg in Wiesbaden 
seines Amtes enthoben wurde und zwar 
unter der Begründung, dass Dr. Schellen- 
berg ein sozialistischer Agitator sei. In- 
dessen ist der Sachverhalt dahin auf- 
geklärt, dass Dr. Schellenberg gar kein 
Sozialist ist, sondern von jäher Mitglied 
der freisinnigen Partei war. Sein ganzes 
sozialistisches Verbrechen besteht darin, 
dass er bei der letzten Reichstagsstich- 
wahi nicht für den ihm u.ibeliebten natio- 

nalliberalen Kandidaten stimmen wollte 
und deshalb für den Sozialdemokraten 
stimmte. Also die freie Stimmabgabe, 
welche die Regierung durch so ver- 
klauselte Gesetze zu schützen vorgibt, 
soll allein ein so grosses Verbrechen 
sein, dass ein Beamter einlfach auf die 
Strasse gesetzt wird und dazu ein An- 
gehöriger der freisinnigen Partei, welche 
im Block diese Regierung unterstützen 
soll! Die neueste Zeit hat verschiedene 
Vorgänge gebracht, die für die Zu- 
kunft des neuen Kurses recht misslich 
stimmen. Man sieht, die untergeordne- 
ten Geister haben sich an den neuen 
Befehl|desReichssteuermannes noch recht 
wenig gewöhnt. So haben die Mass- 
regeln gegen die Feuerbestattung, dann 
die Holle'sche Anwendung des Studt- 
schen Bremserlasses die Stimmung sehr 
beeinträchtigt und wird der Liberalis- 
mus es nicht versäumen dürfen, gleich 
zu Beginn der neuen Session über die 
Hauptrichtung klare Begriffe zu schaffen 
und Instruktionen zu veranlassen, dass 
solche Entgleisungen unmöglich werden. 
Denn bis zur Selbstverleugnung darf 
der Liberalismus seine Bescheidenheit 
nicht treiben. 

Siio Paulo. 

8. Âagust 1907. 
Herr Dr. Max Fasson von dor Kai- 

serlichen Versuchs.staUon la Colmar (El- 
sass), der bekanntlich von der Pauliataner 
Regierung zur Leitung dea Agronomi- 
schen Instituts in Campinas berufen wurde, 
machte gestern in Begleitung seiner bei- 
den Hilfskräfte, dor Herren Herrmann 
und Lehmann, seinen Antrittsbesuch beim 
Ackerbausekretär. Später wurden die 
Herren im Auftrage des Ackerbausekre- 
tärs durch Herrn Otto Specht, Beamter 
des Sekretariats, dem Staatspräsidenten 
vorgestellt. 

Bevor Di. Fasson seinen Posten defi- 
nitiv übernimmt, wird derselbe eine län- 
gere Informationsreise antreten, um die 
Verhältnisse unseres Staates kennen zu 
lernen. 

Die Uebergabe der Aaszeiohnungen 
an die hiesigen Aussteller der VVeitaus- 
stelluQg in S. Louis findet am 17. ds. 
durch den Vorstand der Paulistaner Laiid- 
wirtichafts Gesellschaft im Hauptsalon des 
Ackerbausekretariats statt. Gleichzeitig 
werden auch die Preise an die betrelfan- 
den Aussteller der vorjährigen, hier statt- 
gehabten StaatSiiUSBtollung und die Sieger 
der damit verbundenen Wettbewerbe aus- 
geteilt. 

Unseren verbindlichen Dank für die 
liebenswürdige Einladung seitens genann- 
ter Gesellschaft. 

Notenamlauf, Am 31. Juli befanden 
sich an Papiergeld 661.035:167$500 in 
Zirkulation gegen 662.220:488$000 am 
30. Juni d. J. Das ist eine Verminde- 
rung um 1.185:320|500. 

Der franzSsisobe Deputierte La- 
cieii Kio;/., der IQO-i die Kampagne zu- 
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gansten einer Herabsetzung des franzö- j 
siscben Zolles auf brasilianischen Kaftee ' 
einleitete, wird laut brieflicher Mittei- 
lung im September nach Brasilien kom- 
meu und bei dieser Gelegenheit auch S 
Paulo besuchen. 

Der Aokerbansekretär wird in 
Kürze den Beirat paulistaner Viehzüchter 
zu einer Sitzung einberufen, um über die 
ftir dieses Jahr in einigen Städten des 
Innern geplanten Viehausstellungen 
schlüssig zu werden. 

Dem Finanzsekretär warde von 
einem ausländischen ßaoquier für den 
Staat S Paulo eine Anleihe von fünf 
Millionen zum Typ von 85 3/4 ange- 
boten. 

Die Uebereinknntt über den weoh- 
seiseitigeu Telegrammverkehr zwischen 
dem Bundestelegraphenamt und der SSo 
Paulo Railway wurde gestern unterzeich- 
net. Dieselbe soll schon in den nächsten 
Tagen in Kraft treten. 

Oesnndheitsznstand. 1d der ver- 
gangenen Woche starben hier 108 Per- 
sonen. Davon gehörten 73 dem männlichen 
und 35 dem weiblichen Geschlecht an. 
70 waren Brasilianer, 31 Ausländer, 1 von 
unbekannter Nationalität, 50 Kinder unter 
2 Jahren. In demselben Zeitraum wurden 
212 Geburten und 36 Ehesohliessungen 
registriert. 

Einer Meldung des «Estado» zufolge 
soll es doch nicht ausgeschlossen sein, 
dass Rothschilds die Valorisationsanleihe 
von 3 Millionen Pfd. Sterl. übernehmen. 
Das Bankhaus werde umsoweniger das 
Geschäft von der Hand weisen, als die 
Union bei demselben ein Guthaben von 
über 8 Millionen Pfd. Sterl. habe. Die 
pessimistischen Telegramme verdienten 
keinen Glauben. 

Bei dem günstigen Stand der brasilia- 
nisehen Finanzen kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Anleihe ohne Schwie- 
rigkeiten plaziert werden wird. Wenn 
nicht durch Rothschilds, durch andere 
Bankiers. Unseres Erachtens sträuben sich 
Rothschilds nur, um eine höhere Kom- 
mission herauszuschlagen. Die pessimisti- 
schen Meldungen scheinen keinen anderen 
Zweck zu haben, als auf den KafPeemarkt 
einzuwirken. Die Flauheit der letzten 
Tage ist jedenfalls auf das Gerücht zu- 
rückzuführen, Rothschilds hätten die 
Uebernahme der Anleihe rundweg abge- 
lehnt. 

Iflnuizipicn. 
Santos. An Bord des vom Süden 

kommenden Dampfers «Orion» passierte 
gestern, von 12 Kameraden eskortiert, 
der Soldat Zacharias den hiesigen Hafen. 
Als Zacharias eine Gefängnisstrafe von 
30 Jahren, die ihm wegen eines Mordes 
iudiktiert worden war, fast abgebüsst 
hatte, wurde er von Beriberi befallen 
und dieserhalb von Rio nach Santa Catha- 
rina geschickt. Unterwegs tötete er einen 
Kameraden, wofür er in Santa Catharina 
zu weiteren 30 Jahren verurteilt wurde, 

IBnndeüifeiaaptstadt. 
Bine beftige Feaersbrnnst zerstörte 

I gestern früh 2 Uhr sieben Häuser in 
der Rua Voluntários da Patria. Die Lösch- 
arbeiten wurden durch Wassermangel 
sehr erschwert. Man vermutet Biand- 
stiftung. 

Der argMtinisobe ninister des 
Aeussern, Estanislau Zeballos, wird, wie 
versichert wird, den verwaisten Ge- 
sandtenpoaten seines Landes in Rio ein- 
nehmen. Ad seine Stelle soll Victorino 
Laplaza treten. 

Die BondeBregiemng überwies, wie 
verlautet, einem einãussreichen franzö- 
sischen Politiker za Propagandazwecken 
200.000 Francs. 

Ans âea BandeNNtaateii. 
Paiá- Aas Ifituba kommt die Nach- 

richt, dass Indianer die Baracke Camillo 
Barreto's angriffen, zwei Arbeiter töteten 
und deren vier vetwundeten. 

Santa Oatharina. Am 5. d. M. 
wurde der Staatakongress eröffnet. D^r 
Gouverneur spricht sich in seiner Bot- 
schaft sehr zuversichtlich über die Zu- 
kunft des Staates aus. Um ihn zu einer 
gedeihlichen Entwickelung zu führen, 
bedürfe es nichts weiter, als Landwirt- 
schaft und Industrie tatkräftig zu fördern. 
Das meiste hänge von der Kolonisation 
ab und wolle der Kongress der Regierung 
die Mittel zur Verfügung stellen, damit 
der Staat Anspruch auf die im Dekret 
Nr. 6455 der Buodesregiernng zugestan- 
denen Vergüustigungea erheben könne. 
Der Gouverneur regt die Hebung des 
Unterrichtsweseos und grössere Fürsorge 
für die Indianer aa, ferner wird die Aus- 
werfung der notwendigen Mittel für die 
Beteiligung des Staates an der im näch- 
sten Jahre stattfindenden Ijandesaubstell- 
ung beantragt. 

Im verflossenen Jahre belief sich der 
Wert der Ausfuhr des Staates auf . . , 
7.744:1911 gefiea 5.449:880$ in 1905, 
Die finanzielle Lage hat sich bedeutend 
gebessert und wurden 199:846$ mehr 
vereinnahmt wie im Vorjahr. Im laufen- 
den Jahr haben die Einnahmen den Vor- 
anschlag schon erheblich überschritten. 
Was die Steuerlast betrifft, so sind nur 
in fünf Stsa^en die Steuern niedriger. 

Rio Grande tlo Sul. Der Ex- 
Kollebtor des staatlichen Steueramtes in 
S. Borja, Debarbieri, wurd>i auf freien 
Fuss gesetzt, nachdem seine Freunde 
den Fehlbetrag in der Kollektorie in Höhe 
von 18:511^00 für ihn gedeckt hatten. 

— Die Bienenzüchter unter unseren 
Lesern dürfte nachstehende Mitteilung 
des Herrn Emil Schenk, Herausgeber 
der «Brasil. Bienenpflege», betr. eines 
abzuhaltenden Bienenzüchter-Kongresfes 
interessieren: 

Die Sache unseres Kongresses ist da- 
durch in ein neues Stadium getreten, 
dass das «Centro Economico» das Pro- 
tektorat übernommen hat. Wir wissen 
mit welch grossem Interesse das Centro 
bisher unsere gute -Sache vortreten und 

gefördert hat; so dürfen wir wohl »it 
Recht voll Hoffnung in die Zukunft 
schauen, da es dem Centro leicht sein 
wird, noch manches für uas tui zu 
können. — Die Eröffnung des Koo- 
gresses wird am Abend des 7. Septem- 
ber stattfinder. Anmeldungen zur Be- 
teiligung sind an Hrn. Emil Schenk, T«- 
quary zu richten. 

Telegramme. 
Deutschland. Im Marineminifte- 

riam lief die Nachricht ein, dass ein deni- 
scher Kreuzer zum Schnts der Ausländer 
in Casa Bianca, Marokko, eingetroffen sei. 
— Kaiser Wilhelm kehrte von Swine- 
münde nach Berlin zurück. Der Reichs- 
kanzler begab sich erseut voa Berlin nach 
Norderney, 

Frankreich. Das Bombardement 
von Casa Bianca bildet in Paris das Tages- 
gespräch. «Le Temps» und «Jouraal des 
Debats» billigen die voa dei Regierung 
ergriffenen Hassnahmen zur Wiederher- 
stellung der Ordnung in Marokko. «Le 
Journal» p,ibt bei Besprechung desßoia- 
bardements der Befürchtung Ausdruck, 
dasselbe werde den Hass der Eingebore- 
nen nur umsomehr anfachen und einen 
Ausbruch des religiösen Fanatismus zur 
Folge haben, der eine Lokalisierung der 
Feindseligkeiten erschwere. «L'Humaoiti» 
besorgt ern»te internationale Komplikatio- 
nen und rät der Regierung, alles vorsich- 
tig zu vermeiden, was die Interessen der 
anderen Mächte in Marokko beeinträch- 
tigen könnte. Der «Figaro» ist der An- 
sicht, die Gelegenheit sei für Frankreich 
günstige um mit aller Entschiedenheit «nd 
Energie der in dem afrikanischen Reiche 
herrschenden Anarchie ein Eude zu ma- 
chen, Er rechnet dabei auf die rückhalt- 
lose Unterstützung durch das befreundete 
Spanien. 

Italien. In Rom verübte das von Ame- 
rika angelangte EhepaarLnckenhao, das in 
der Neuen Welt schwere geschäftliche 
Verluste erlitten, Selbstmord.—Der Vul- 
kan Aetna ist in Tätigkeit getreten. Die 
umwohnendeBevölkerung befürchtet einen 
Ausbruch. — In Parma griffen die Anti- 
klerikalen nach einer Versammlung' dac 
Karmeliter- und das Kapuzinerkloster aa. 
Die einschreitende Polizei wurde mit 
einem Steinhagel empfangen, worauf sie 
Feuer gab und zahlreiche Tumultuanten 
verwundete. Schliesslich gelang es ihr, 
die Ordnung wiederherzustellen. 

Grossbritannien. Der Londoner 
«Globe» veröffentlicht ein New Yorkt>r 
Telegramm, laut welchem Brasilien voa 
der Dreimiilionen-Anleihe viufeevalo- 
risationszweckenAbstand gb^„..imen hätte. 
— Bei den Regatten in Cowes fiel der 
von König Eduard für die Siegerin ge- 
stiftete Preis der deutschen Kaiseryacht 
«Meteor» zu, die als erste durchs Ziel ging. 

Spanien» Eine Feuersbrunst zer- 
störte die Maschinen eines landwirtschaft- 
lichen Grossbetriebes bei Valladolid. Der 
Brandacbaden wird auf 100,000 Pesetas 
geschätzt. 
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F^Portugal. In der vergangenen Nacht 
fand in dem Hause eines Kesselschmieds 
zu Lissabon als dieser damit beschäftigt 
•war, einen Explosivstoff herzustellen, eine 
Explosion statt. Vier Arbeiter wurden 
schwor verletzt. Die Polizei umzingelt? 
das Haus, beschlagnahmto das Herstell- 
ungsrezept und nahm mehrere Verhaf- 
tungen vor. Weitere Pesiaahinen sollen 
bevorstehen. 

Marokko- Nach einem aus Tanger 
eingeLuifönen Telegramm der Londoner 
cTribune» wurden bei 
dem Bombardementvon 
Casa Bianca 600 Einge- 
borene getötet oder ver- 
wundnt. 

Uruguay. Die Be- 
völkerunK vonMontevi- 
deo ík! in hohero Grade 
durch die Erdbebenpro- 
phezi inngen df s Cupiläo 
Mid llctone alarmiert. 
Zahlreiche Personen 

schiffen sich in dem 
Glaubrn, Montevideo sei 
tatsächlich dem Uuter- 

gangü geweiht, nach 
Buenos Airef und Bra- 
silien ein. Als gestern 
Abend im T' eater Ur- 
quiza die Op r tTosca» 
gei^rl-.i't) wu df, genügte 
der Sohuss, w lcher die 
Flucht AngoloMi's an- 
künd'f-'t,um '-mc Panik 
herviirziirufcn. In dem 
Wahü:-, dies Sfi dor 
Beginn ('es Krdhcbens, 
stürzt: n die Zuschauer 
mit f' li'i' m IJr!ge'<tiim 
dem A i'Sijynj','' zn, (la';s 

vMscIiiedt no Personen 
in d(m i'erir.ngn ver- 
letzt wurden. 

Argentinien, üie als Kranken- 
pflegerin im Piiovano-Hospitalzu Buenos- 
Aires w'rki'nde Schwester Josep'iina 
verursachte durch eine unheilvolle Ver- 
wechslung von Medikamenten den Tod 
des ncntschen Mathias Grün. 

Chile. Die unerwartete Abfahrt des 
nordMuierik,* 'ischen Kreuzers «St. Louis» 
von Viilparaiso wird lebhaft kommentiert. 
Der Komma 'da: t lehnte es nicht nur 
ab, an 'diMi ihm zu Ehren geplanten 
les'en ffil/U"i'hi;ien/ sondern er verbot 
auch d= r B-satzu^g' an Land zu gehen. 
— In Valp a-aiso fand gestern wiederum 
eine h fligr Erdoischütternng statt. Dar 
Bevöltierung bemächtigte sich eine Panik. 
Ob dabi-i Menschen verunglückten, ist 
bisher nicht bekannt. — In zwei ver- 
einigten Brauereien zu Santiago fand 
eine gewaltige Explosion statt. Mehrere 
Tote u!'d zahlreiche Verletzte waren 
die Opfi r di'r Katastrophe. 

Peru. Zwischen den Armeeoffizieren 
Hild.ilkio und Fierro kam heute bei 
Lima e'n Duell zumAustrag. Beide wurden 
schwer verwundet. 

Eine Mustervorwaltuns- 

Das Munizip Blumenau ist unstreitig 
das blühendste und bestgeieifete Ge- 
meinwesen des Staates Santa Catharina. 
Es erfreut sich seit Jahren einer Ver- 
waltung, die entschieden zum Vorbild 
genommen zu werden verdient. Das 
Munizip zählt ca. 50.000 Einwohner 
und wird von naturalisierten Brasilia- 
nern bezw. von Abkömmlingen einge- 
wanderter Deutschen verwaltet. 

verhältnismässig grosser Teil der Ein- 
nahmen für öffentliche Arbeiten aufge- 
wendet wird, muss ich hier nochmals 
betonen, dass der für diese Zwecke mir 
zur Verfügt'ng stehende Befrag bei wei- 
tem nicht ausreicht. Wir haben nach 
ungefährer Schätzung 2500 km fahrbare 
Strassen, für deren Unterhaltung die 
Kammer aufzukommen hat . . . Infolge 
des zunehmenden Verkehrs v/erden im- 
mer grössere Anforderungen an die Ver- 
waltung gestellt. Neue Distrikte wer- 

Von Bäo i'iiulo nach Santos. — Ansicht der Rrüke ü'ocr die Grotte Fuuda, der alten Linie. — In der Serra. 

Dem uns vorliegenden Rechens-hafts- 
bericht über das Jahr 1906 entnehmen 
wir folgende Einzelheiten. 

Die Einnahmen beliefen sich auf . . 
100:637$ gegen 35:776$ in 1905, . . . 
09:996$ in 1904 und 107:383$ in 1903. 

Verausgabt wurden im verflossenen 
Jahre 97:219$, davon entfielen auf öf- 
fentliche Arbeiten 61:421$. Die Ver- 
waltung erforderte eine Ausgabe von 
13:400$— 13 2 Prozent der Einnahmen. 
Im Zeitraum von 1903/6 wurden fiir 
öffentliche Arbeiten 291:751$ veraus- 
gabt. Dazu bemerkt der Superintendent 
in seinem Bericht: 

«Im Berichtsjahre ist das grösste öf- 
fentliche Bauwerk vollendet worden, 
das Blumenau aufzuweisen hat, die neue 
Garciabrücke, deren Kostenanschlag sich 
auf 128:000$ beläuft. Da es nicht 
möglich war, ein solches Werk allein 
ausMunizipalmiiteln zu errichten, musste 
der Staat eintreten und den grössten 
Teil der Kosten übernehmen.» 

Weiter heisst es in dem Bericht: 
«Obgleich in unserem Munizip ein 

den erschlossen, die für den Bau von 
Brücken und Durchlässen bedeutend 
mehr beanspruchen, als sie an Steuern 
einbringen. Lässt die Verwaltung wegen 
der beschränkten Mittel hier nur provi- 
sorische Arbeiten machen, so wird sie 
durch die Zunahme des Wagenverkehrs 
doch bald genötigt, bessere Bauten zu 
errichten, sodass es praktischer i4, von 
vornherein dauerhaft zu bauen.» 

Ein längeres Kapitel ist in dem Be- 
richt dem Schulwesen gewidmet. Wir 
übertragen dasselbe ungekürzt, da es 
für die ganze deutschbrasilianische Be-, 
völkerung des Landes von hervorragen- 
dem Interesse ist. 

Die meinem vorjährigen Rechen- 
schaftsbericht beigegebene Schulstatistik 
ist der Gegenstand lebhafter Erörterun- 
gen sowohl von amtlicher Seite wie 
in der Presse gewesen. Es err gte Auf- 
sehen, dass in einer Anzahl von Schulen 
kein Unterricht in der Landessprache 
erteilt wirt. 

• Man hat geglaubt, diese Statistik ah 
Beweis für eiue angeblich bestehende 
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Gefahr ansehen zu können, und in 
diesem Sinne ist sie von einem illustren 
Abgeordneten in der Deputiertenkammer 
des Bundeskongresses zitiert worden. 
Wie Herr Pereira e Oliveira in seiner 
schon erwähnten Botschaft sehr richtig 
bemerkt, besteht diese Gefahr nur in 
den Köpfen von Visionären und solchen 
Leuten, die das Leben und Tieiben der 
Koloniebevölherung nicht in der Nähe 
gesehen haben. Es liegt in der Tat 
kein Onmd zii Besorgnissen vor. Ais 
ich die Statistik aufnahm, habe ich nicht 
vorausgeahnt, dass man in dieser Weise 
Missbrauch mit ihr treiben würde. Meiu 
Zweck war, zu zeij;en, was auf dem 
Gebiete des Schulwesens hier geleistet 
wird, und anzudeuten, wo Hilfe nottut. 
Wenn es zu ei reichen wäre, dass Bund 
und Staat etwas mehr als bisher zur 
Unterstützung unserer Schulen beitragen, 
so würde ich für meine Mühe reich 
belohnt sein. 

»Etliche Zeituneen haben ihre An- 
klagen auf eine sehr oberflächlicheDurch- 
sicht meines Berichts gegründet, dessen 
Angaben sie falsch verstanden. So ist 
tatsächlich behauptet worden, dass nur 
in 4 Schulen des Munzips — den Re- 
gierungsschulen — portugiesischerUnter- 
richt erteilt werde, währciid aus meiner 
Aufstellung klar hervor;:ing, dass zwar 
nur in 4 Schulen das Portugiesische als 
Unterrichtssprache dient, dass aber in 
73 von 112 Schulen die Landessprache 
gelehrt wird und dass von 3972 Schul- 
endem 2866=72 Prozent Unterricht in 
derselben erhalten. 

'Wer sik'h bemüht, unsere Verhält- 
nisse vorurteilslos zu betrachten, wird 
auch in der Schuifrage der Bevölkerung 
Blumenaus Gerecht! :.keit widerfahren 
lassen. Ohne Unterstützung von Seiten 
des Staates und der Munizipal Verwal- 
tung hat S'e aus eigenen Mitteln 110 
Schulen (bis Ende 1906) errichtet, die 
sie aus eigenen Mitteln erhält. Diese 
Opferwilligkeit verdient unter allen Um- 
ständen Anerkennung. Wenn wir auf 
das angewiesen wären, was Staat un 1 
Munizip für die Schulen tun können, 
würden 95 Prozent unserer Jugend als 
Analphabeten heranwachsen. Dass nicht 
alle diese Schulen mustergültig sind, 
dass nam ntlich die Landes»praci e im 
Unterrichtsplan nicht genügend berück- 
sichtigt wird, soll'zugegeben werden; 
aber un jerecht wäre es, der Bevölkerung 
daraus einen Vorwurf zu machen, ienn 
sie tut, was in ihren Kräften steht. Will 
die Regierung etwas tun, um den Un- 
terricht in der Landessprache zu fördern, 
so wira sie dankbares Entgegenkommen 
finden. Es ist nicht wahr, dass das ein- 
gewanderte Element sich sträubt, die 
Landessprache zu erlernen, wie manche 
aus Unkenntnis oder bösem Willen be- 
haupten; vielmehr ist das Bedürfnis 
ausser der Muttersprache auch die Amts- 
sprache zu erlernen, überall vorhanden 
Nur möge man auf die bisherigen Ver- 
hältnisse Rücksicht nehmen und die 

materiellen Schwierigkeiten, die sich der 
weiterenAusdehnung des portugiesischen 
Unterrici^ts entgegenstellen, nicht ver- 
kennen. Vor allen Dingen sollten 
Zwangsmassregeln vermieden werden. 
Der Staafskongress könnte z. B., wie 
das vorgeschlagen ist, ein Gesetz er- 
lassen, welches den Unterricht in der 
Landessprache in allen Privatschulen 
obligatorisch macht. Dann müsste aber 
gleichzeitig für geeignete Lehrkräfte ge- 
sor.'t werden, an denen grosser Mangel 
herrscht. Gelänge das nicht, so müssten 
d e Schulen, die den gesetzlichen An- 
forderungen nicht genügen, geschlossen 
werden. Zahlreiche Kinder deutscher 
und italienischer Eltern winden dann 
ohne jeden Unterricht aufwachsen. Die 
so geschaffenen Zustände aber wären 
schlimmer als die bestehenden, wo die 
Kinder wenigstens in einer Sirache lesen 
und schreiben lernen, 

•Für geeignete Mittel, den Unterricht 
in der Landessprache zu erleichtern und 
zu verallgemeinern, halte ich folgende: 
leicht fassiiche Lehrbücher für deutsch 
und italienisch Redende; staatliche Unter- 
stützung von Privatlehrern, die ein Exa- 
men in der portugiesischen Sprache 
abgelegt haben; Anstellung von Fach- 
lehrern (lentes) für den portugiesischen 
Unterricht an gehobenen Volksschulen. 
Vorbedingung ist jedoch, dass der. in 
der Landessprarhe unttrrichteiide Lehrer 
auch die Mtdlerspraehe seiner Schüler 
kennt; sonst ist ein erfolgreicher Ln- 
terricht ausgeschlossen. 

«Die Munizipalverwaltung hatte in den 
Jahresbudgets der abgelaufene.n Ver- 
waltungspenode je :5;000$ für Unter- 
richtszwecke ausgeworfen. Diese Summe 
wurde f r Anschaffung von Lehrmitteln 
verwendet, welche ich gleiclimässig an 
alle Schulen des Munizips verteilt habe. 
So sind sämtliche Schulen, die sich 
darum beworben haben, im Laufe der 
viel Jahre mit Karten, Globen, Rechen- 
maschinen, Schreibvorlagen versehen, 
eine Beihilfe, die überall willkommen 
war. Alle an die Verwaltung heran- 
tretenden Wünsche auf diesem Gebiete 
sind nach Möglichkeit berücksichtigt 
worden und sollen auch fernerhin be- 
rücksichtigt werden. Die von privater 
Seite gegebenen Anregungen, welche 
eine Vereinheitlichung des Unterrichts- 
planes der Kolouieschulen erstreben, 
begrüsse ich mit Freuden und werde 
sie unterstützen, soweit es in meinen 
Kräften steht. Es ist u. a. der Gedanke 
angeregt worden, die Kammer solle ein 
Preisausschreiben erlassen zur Herstel- 
lung eines deutsch-portugiesischen Lehr- 
buches, welches in praktischer Weise 
den Bedürfnissen der Kolonieschulen 
Rechnung trägt. 

<ln das Budget des laufenden Jahres 
sind 5:000$ für Unterrichtszwecke ein- 
gestellt, davon 3;000 $ wie bisher zur 
Anschaffung von Lehrmitteln und 2:000$ 
zur Förderung des Unterrichts in der 
Landessprache. Diese Summe ist für 

I 

die Neue Schule als Beitrag zur An- 
stellung eines portugiesischen Fach- 
lehrers bestimmt worden. Es ist bis- 
her nicht gelungen, eine geeignete Lehr- 
kraft zu finden, doch wird sich die 
Leitung der genannten Anstalt weiter 
darum bemühen.> 

Alle Achtung vor einer Bevölkerung, 
die aus eigenen Mitteln 110 Schulen 
gegründet hat und unterhält! Es kommt 
somit auf rund 450 Einwohner eine 
Schule. Nirgends in Brasilien findet 
man ein auch nur annähernd so gün- 
stiges Verhältnis. 

Es gibt im^ Munizip Blumenau fast 
gar keine Analphabeten und wenn auch 
die Schulen sich hinsichtlich ihrer Ge- 
samtleistungen nicht mit den Unter- 
richtsanstalten des Staates São Paulo 
messen können, so sind die prakti- 
sche n Resultate, die sie zeitigen, doch 
ungleich wertvoller. Jedenfalls verdient 
ein noch so mangelhaftes Schulwesen, 
von dem die ganze neue Generation 
profitiert, entschieden höher eingeschätzt 
zu werden, als ein solches, das kaum 
dem vierten Teil der heranwachsenden 
Jugend zugute kommt. Nicht nach dem, 
was die Schulen kosten, darf ihr Wert 
beurteilt werden, sondern nach dem 
Prozentsatz der des Lesens und Schrei- 
bens Kundigen einer Bevölkerung. Es 
ist viel nützlicher, die Gesamtheit not- 
dürftig zu unterrichten, als einen kleinen 
Bruchteil auf ein verhältnismässig hohes 
Bildungsniveau zu bringen, von dem 
die Mehrzahl noch nicht einmal den 
richtigen Gebrauch zu machen weiss. 

Sehr treffend sind die Bemerkungen, 
die in dem Bericht betreffs des Unter- 
richts der Landessprachè gemacht wer- 
den. Es muss freilich bezweifelt wer- 
den, ob sie sich die Nativisten, an deren 
Adresse sie gerichtet sind, hinter die 
Ohren schreiben werden. 

Wie wir mit Befriedigung aus dem 
Bericht entnehmen, lässt sich die Ver- 
waltung des Munizips die Förderung 
von Landwirtschaft und Viehzucht, der 
Haupterwerbsquelle der Bewohner, recht 
ang( legen sein. Sie unterhält eine Vieh- 
zuchtstation, die vortreffliche Dienste 
leistet und die Kolonisten instand setzt, 
die Rasse ihres Viehs mit ganz unbe- 
deutenden Auslagen zu verbessern. Die 
Unterhaltung der Station erforderte im 
letzten Jahr einen Aufwan l von 2:08 
Wenn man damit die Riesensumme ver- 
gleicht, die dem Staat S. Paulo seine 
Viehzuchtstationjn kosten bH recht be- 
scheidenem Erfolg, so muss man be- 
kennen, dass wir von Blumenau seh.* 
viel lernen können. 

Die Muniiipalverwaltung hat es in 
dankenswerter Weise unternommen, eine 
Viehzählung zu veranstalten Sie kann 
sich rühmen, dass sie in dieser Hinsicht 
neben der Verwaltung des Staates São 
Paulo an der Spitze Brasiliens marschiert. 
Wir geben die ermittelten Zahlen hier 
wieder, weil sie ad ovttlos demon- 
strieren, dass die Kleinbauernwirtschaft 
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auch inbezug auf Viehzucht und Vieh- 
haltung dem Orossbetrieb weit über- 
legen ist. 
BEs wurden gezählt: 5895 Besitzer, 
8158 Pferde, 451 Maultiere, 30.028 Stück 
Rindvieh, 1187 Schafe, 200 Ziegen, 
56.860 Schweine und 177.524 Köpfe 
Geflügel. Was die Zahl der Pferde, des 
Rindviehs, der Schweine und des Ge- 
flügels betrifft, so wird Blumenau von 
keinem einzigen Munizip des Staates 
S. Paulo Gbertroffen. 
H Recht pessimistisch läsit sich der Be- 
liebt über den projektierten Bahnbau 
Blumenau—Hammonia aus, von dem 
hauptsächlich der wirtschaftliche Auf- 
schwung des Munizips abhängt. Wie 
wir einer jüngst in den fHamburger 
Nachrichten»veröffentlichten Erörterung 
entnehmen, dürfte die Ausführung des 
Projektes möglicherweise daran schei- 
tern, dass nach neueren Untersuchungen 
das von der deutschen Hochfinanz zur 
Verfügung gestellte Kapital von 6 Mill. 
Maik nicht ausreicht, indem die Bau- 
kosten 71/2 Millionen Mark erfordern 
sollen. Hoffentlich wird aber das feh- 
lende noch aufgebracht und endlich 
Ernst mit dem Bahnbau gemacht, der 
den Blumenauern so bitter nottut. 

Unserer Anerkannung über die muster- 
hafte VerWartung Blumenaus können 
wir nicht besser Ausdruck verleihen als 
durch die Worte: Glücklich das Muni- 
zip, das eine solche Administration be- 
sitzt 1 IL 

Säo Paulo. 

9. Aognst 1907. 
Oeneral Francisco Olioerio telegra- 

phierte dem Staatspräsideuten, das Drei- 
millionen - Aaleihegesetz zugunsten São 
Paulos werde unmittelbar nach der drit- 
ten Lesung i;n Senat vom Bundespräsi- 
denten sanktioniert werden. 

ÜQter grossen Schmerzen starb vor- 
gestern Nacht in seiner Wohnung Rua 
de Santa Rosa 68 der 34 Jahre alte, ver- 
heiratete Italiener Bartholomen Carrone. 
Die polizeiärztliche ünteisuchung stellte 
eine heftige Darmentzündung infolge über- 
mässigen Austerngenusses als Todesur- 
sache fest. 

Zur Nachahmung empfohlen! Dr. Oa> 
vião Peixoto richtete auf seiner Fazenda 
in Matião für die Kinder seiner Land- 
arbeiter eine Schule ein. Etwa 40 Schüler 
und Schülerinnen meldeten sich bereits 
zur Aufnahme. 

Der Finanzsekretär wird Mitte Sep- 
tember um seine Amtsentlassung nach- 
suchen. Der Posten wird, wie verlautet, 
Dr. Olavo Egydio angeboten werden. 

Im Café Campinas, das in der Aus- 
stellung zu Bordeaux den Besuchern die 
Güte unserss Produktes vor àugen führt, 
werden täglich, laut einer brieflichen Mit- 
teilung, 300 bis 400 Tassen auf brasilia- 
nische Methode zubereiteten Kaffees ge- 
trunkeD. Man lobt allgemein die Güte 

des unter seiner richtigen Flagge segeln- 
den Getränkes. Solch' praktische Propa- 
ganda ist am ehesten geeignet, das im 
europäischen Publikum bestehende Vor- 
urteil gegen Brasil-Kafiee in sein Gegen- 
teil zu verwandeln. 

Wir sind es gewohnt, dass der Bra- 
süianei ganz furchtbar zu übertreiben 
pflegt, wenn er luit Zahlen argumentiert, 
die sich auf die Hilfsquellen des Landes 
beziehen. Das ist eine sehr verwerfliche 
Schwäche, die ganz erheblich dazu bei- 
trägt, im Auslande Misstrauen zu erregen, 
abgesehen davon, dass sie dem Eigen- 
dünkel, der hierzulande so wie so schon 
recht stark ausgeprägt ist, Vorschub leistet 

Der Leutnant de- Bundesarmee, Hr. 
Henrique Silva, ist kürzlich von einer 
Dienstreise aus den Staaten Goyaz und 
Matte Grosso über S. Paulo nach Rio 
zurückgekehrt. In der Sociedade Nacional 
de Agricultura hielt er einen Vortrag 
über den Rindviehroichtum, den er auf 
seinen Touren angetroffen hat. Er stellte 
die kühne aber ganz und gar ungerecht- 
fertigte Behauptang auf, daas Brasilien 
eine viel grössere Zahl Wiederkäuer be- 
sitze, wie Argentinien und Uruguay, und 
das rindviehreichste Land Südamerikas 
sei. Während sich der Bestand jener 
Länder auf 21 bezw. 8 Millionen belaufe, 
betrage derjenige Brasiliens 30 Millionen. 
Rio Grande allein zähle 4.600.000 Stück 
Rindvieh, ungerechnet 2.000,000 Stück, 
die riograndenser Viehzüchter in Uruguay 
besädsen. Kein Zweifel, es gibt in Bra- 
silien Rindvieh genug, aber es erreicht 
bei weitem nicht die hohe Zifier, die Hr. 
Silva angibt. Auf keinen Fall ist hier 
der Bestand so gross wie in Argentinien, 
das wohl als das viehreichste Laad der 
Erde gelten darf. Zudem steht Argen- 
tinien auch qualitativ auf einer viel höhe- 
ren Stufe. 

Richtig ist allerdings, dass Brasilien 
auf seinen ausgedehnten Campos in Zen- 
tralbrasilien und Matto Grosso viel mehr 
Vieh halten könnte, als es gegenwärtig 
besitzt. Das ist indessen Zukunftsmusik 
und solange nicht fremdes Kapital den 
Impuls zur Hebung der Viehzucht gibt, 
wird Argentinien nicht überflügelt werden. 

Im Staate S. Paulo kommen laut der 
im Jahre 1905 vorgenommenen Vieh- 
zählung noch nicht 0,3 Stück Rind auf 
den Kopf der Bevölkerung. 

Immer mehr Hiobsposten treffen ans 
dem Innern über die Kaiiee-Ernte ein. 
Auch in einem der sonst ertragreichsten 
Munizipien, Ribeirão Preto, sieht es trau- 
rig aus, wie wir dem Lokalblatt «Diario 
da Manhã» entnehmen. 

Folgende Zahlen demonstrieren besser 
wie Worte den enormen Ernteausfall. 
Hr. Francisco Schmidt erntete im ver- 
flossenen Jahr 180.000 arr. und erwartet 
in diesem Jahr höchstens 13,500; Hr. 
Antonio Penteado rechnet auf 15.000 
gögen 63.000 im Vorjahr, Hr. Antonio 
Barbosa Ferraz auf 15.000 gegen 61.000, 
Hr. Tarquilino Galvão auf 9000 gegen 
33.000 u. s. f. 

Man befürchtet, dass die Schätzung von 
5 Millionen Sack kaum erreicht werden 
•wird. Wir stehen demnach vor einer 
Missernte, wie wir sie selten erlebt haben. 

Die Staatsregierang soll, nach 
<Diario Popular», beabsichtigen, um den 
mit der Verpachtung der Sorocabana 
zusammenhängenden Schadenersatz- 
prozess der Paulista aus der Welt zu 
schaffen, der letzteren Gesellschaft 2000 
Contos zu zahlen. Dem Kongress würde 
eine bezügliche Botschaft zugehen. 

Die Light and Power beschloss, 
vom nächsten Sonntag an die Zatil der 
nach Villa Mariana fahrenden Bonds zu 
vermehren. Die Ponte Grande-Wagen mit 
der Aufschrift »Villa Mariana» werden 
bis hierhin für 200 Reis durchgehen und 
andere von der Praça Antonio Prado aus- 
gehende Bonds werden Passagiere bis 
zum Bosque da Saude befördern. 

Schwurgericht. Gestern kamen zwei 
Prozesse zur Erledigung. Assis Abdullah 
stand unter der Anklage, den Geschäfts- 
mann Rachid Bocater bestohlen zu 
haben. Die Jury sprach ihn mit 12 
Stimmen frei. Sodann hatte sich Te- 
nente Arthur Oscar Ferreira Rangel 
gegen die Beschuldigung, vorsätzlich 
seine Rua S. Bento 46 etabliert gewesene 
Photographia Universal in Brand gesteckt 
zu haben, zu verantworten. Auch hier 
fällten die Geschworenen einstimmig ein 
freisprechendes ürtdil. 

munizipien. 
Sautos. Die Sanierungsarbeiten wur- 

den, mangels beroitsteheniler Mittel zur 
Fortführung derselben, ausgesetzt. Die 
Wasserveisorgung der Stadt soll einem 
ausländischen Unternehmen pachtweise 
übertragen werden. Diese Mitteilung 
beruht auf Gerüchten und muss mit 
aller Reserve aufgenommen werden. Zu 
stimmen scheint, dass der Repräsentant 
eines belgischen Syndikats nach S. Paulo 

unterwegs ist, um sich mit unserer Re- 
gierung inbezug auf den letzteren Punkt 
Fühlung zu nehmen. 

Piracicaba. Als vorgestern früh 
das Person.ii des Engenho Central eben 
die Arbeit aufgenommen hatte, wurde 
der 16 Jahie alte José de Siqueira 
Franco von einem Maschinenrade er- 
fasst und gegen einen Kadzapfen ge- 
schleudert. Der von dem Gerenten Dr. 
Koch sofort herbeigerufene Arzt Dr. 
Oscarlino Dias konnte nur noch den Tod 
des Knaben konstatieren. Die im Nekro- 
terium der Santa Casa vorgenommene 
polizeiärztliche Autopsie ergab Hirn- 
schädelzeitrümmerung als Todesursache. 

Bnnde«ih;iapt8tadt. 
Das technische Peisonal der Prä- 

fektur hat, wie verlautet, tiie Pläne für 
eine Avenida, welche die Bundeshaupt- 
stadt mit Petropolis verbinden soll, be- 
reits sorg ältig studiert. 

Anf den Elippen bei der Cattete- 
Palast-Brflcke am FJamengo-Strand soll 
ein Leuchtständer errichtet werden. Ad- 
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mtral Jaceguay wird die Firma Herrn. 
Stoltz & Comp., die Repräsentanten der 
Internacional Marine-Signal Comp., mit 
der Liefernag betrauen. 

Telegramme. 
Deutschland. Der projelttierte 

Kanal, der Hamburg mit Bremen ver- 
binden soll, wird eine Länge von 75 
Meilen haben und von dea grossen 
transatlantischen Dampfern befahren wer- 
den können. — In Berlin begann eine 
Agitation zugunsten der Einführung des 

Unterseeboot <Ca3tor> gegen ein Riff 
und begann Wasser zu eiehen. Es ge- 
lang dem Eommandaaten, das Schiff in 
den Hafen zurückzubringen. ^ Paul 
Doumer tritt am 18. August in Be- 
gleitung seiner Gemahlin an Bord des 
Dampfers tCordilliòre» seine Brasilien- 
reise an. Er gedenkt in Rio einen 
Monat zu bleiben und in dieser Zeit 
eine Serie wirtsohaftspolitischer Vorträge 
zu halten. 

Grossbritannien. Am 30. August 
wird in London ein Anarchisten- und 

Von São Paulo nach Santos. — Brüeken-Aneicht über die Grotte Funda. — Zwei Linien in der Serra 

obligatorischen Unterrichts in der eng- 
lischen Sprache. Kaiser Wilhelm be- 
günstigt die Bewegung. — Bei einem 
Bahnungluck bei Gnesen fanden elf 
Passagiere den Tod, darunter Fürst 
Alexander Begotoff, zwei Söhne des 
Grafen Kayserlingk und ein russischer 
Hauptmann. Zehn Passagiere wurden 
verletzt. - Der Petersburger Korrespondent 
der Londoner cTribnne» versichert seinem 
Blatt, bei der Káiserbegegnung in Swine- 
münde sei die Rekonstruktion der russi- 
schen Flotte eingehend erörtert worden. 
Russland werde in Deutschland eise 
Anleihe von 250 Millionen Mark unter 
der Bedingung aufnehmen, dass diese 
Summe lediglich für Kriegsschiffsneu- 
bauten Verwendung finde und alle diese 
Bauten von deutschen Werften ausgeführt 
werden. — Gegen den Fürsten und die 
Fürbtin Wrede wurde nunmehr die An- 
klage wegeu Hoteldiöbstabls erhoben. 

Frankreich. Bei der Ausfahrt 
aus dem Hafen von Rochetort lief das 

Nihilisten kongress zusammentreten. 1200 
Delegierte werden anwesend sein. 

Spanien. In Carthagena wurde 
eine Baude von Geld- und Bankwechsel- 
Fälschern festgenommen. 

Vereinigte Staaten. In St. Paul, 
Minnesota, richteten Orkane grossen 
Schaden an. In Jowa und Wisconsin 
riss der Sturm Bäume und Telegraphen- 
pfosten um. Im County Jaice, wo ver- 
schiedene Häuser zerstört wurden, wur- 
den Menschen getötet und verletzt. 

Argeiitinien. Die Fallissemente 
Argentiniens erreichten, in brasilianische 
"" '".ze umgerechnet, im vergangenen 

.at die anständige Höhe von 5631 
Contos. 

Chile. la Santiago wurden in den 
letzten 48 Stunden siebzehn heftige Erd- 
ersohütterungen verspürt. Die von einer 
Panik ergriffene Bevölkerung befürchtet 
eine Katastrophe, wie sie seiaerzeit über 
Valparaiso hereinbrach. 

Zar Lage des Kaffeemarktes. 

(Schluss). 
Die Herbeiführung dauernd gesunder 

Verhältnisse ist hauptsächlich von zwei 
Faktoren abhängig : Begrenzung der 
Produktion und Vermehrung des Kon- 
sums. Beschäftigen wir uns zunächst 
nnt der Frage, ob und inwieweit eine 
Einschränkung der Produktion möglich 
ist. Das einzige, was in dieser Hin- 
sicht getan werden kann, ist bereits 
getan worden: die Anlegung neuer 

Plantagen wurde für 
eine Reihe von Jahren 
durch Dekretierung ei- 
ner Prohibitivsteuer in- 
hibiert. Diese Steuer 
muss auch in Zukunft 
aufrecht erhalten und 
nötigenfalls erhöht wer- 
den, denn die Gefahr 
einer Ueberproduktion 
bleibt bestehen, bis der 
Konsum sich so ver- 
grössert hat, dass er 

auch Maximalernten 
leicht aufzunehmen ver- 
mag. 

Nach der vomAcker- 
bausekretariat aufge- 

nommenen Landwirt- 
schaftsstatistik beliet 

sich im Jahre 1Q05 der 
Bestand an Kaffeesträu- 
chern im Staate S.Paulo 
auf 688845.410. Run- 
den wir diese Ziffer 
auf 700 Millionen ab, 
und streichen wir 20% 
als Abgang alter und 
nicht mehr tragender 

Sträucher seit dem 
Zähljahr, Der Bestand 
würde sich somit auf 

560 Millionen tragender 
Sträucher reduieren. Esfragt sich nun- 
wie viel von diesen Sträuchern be- 
reits die Grenze der Maximalproduktion 
erreicht bezw. überschritten haben. Da 
die meisten Pflanzungen im ver- 
flossenen Jahrzehnt angelegt wurden, 
so ist anzunehmen, dass weit über die 
Hälfte der Sträucher die Höchstertrag- 
grenze noch nicht erreicht hat und 
demnach noch öfter Rekordernten zu 
erwarten sind. Wir glauben kaum zu 
irren, wenn wir als Ernteertrag São 
Paulos im letzten Jahr (mit Ausschluss 
der Produktion der Grenzdistrikte von 
Minas und Paraná) 15 Millionen Sack 
als AAinimum annehmen. Das würde 
pr. Strauch (auf Basis von 560 Millionen) 
160 Gramm ergeben. Unsere Pftlanz- 
rechnen aber im Durchschnitt mit 
einem Ertrag von 750 Gramm pr. 
Strauch (50 arr. pr. 1000) und es gibt 
nicbt wenige Fazendas, die einen Durch- 
schnittsertrag von 2250 Gramm pr. 
Strauch (50 arr, pr. 1000) liefern. Man 
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hat auf Grund dieser Ziffern alle Ur- 
sache, der Zukunft recht pessimistisch 
gegenüberzustehen. Es gereicht aber 
zum Tröste, dass auch in guten Ernte- 
iahren mindestens ein Viertel der 
Sträucher garnicht oder so wenig trägt, 
dass sich das Pflücken kaum lonnt. 

Mit einer Vermiderung der Produktion 
darf in absehbarer Zeit nicht gerechnet 
werden. Der Gefahr der Ueberproduktion 
tnuss also von der anderen Seite, durch 
Vergrösserung des Konsums entgegen 
gewirkt werden. Die Frage, ob eine 
Verbrauchsvermehrung möglich ist, kann 
nun glücklicherweise mit einem unbe- 
dingter) Ja beantwortet werden. Ohne 
dass es einer besonderen Propaganda 
bedurft hätte, ist in in den letzten Jahren 
der Konsum um 500.000 Sack jährlich 
gestiegen. 

Man kann die Konsumländer, in drei 
Kategorien so teilen: Länder mit star- 
kem, Länder mit mittlrem und Län- 
der mit minimalem Verbrauch. 

Zu der ersten gehören die Niederlande,. 
Dänemark und die Vereinigten Staaten ; 
zu der zweiten Deutschland, Belgien, 
Oesterreich-Ungarn, Frankreich, Schwe- 
den, Norwegen; zu der dritten alle 
übjjgen Länder. Es leuchtet ein, dass die 
Propaganda zur Erzielung eines höheren 
Absatzes zunächst in Ländern mit mini- 
m lem Konsum einzusetzen hat. Die 
Ausfuhrstatistik der letzten drei Ernte- 
jahre gibt nach dieser Richtung sehr 
wertvolle Fingerzeige. 

Wir führten direkt* aus: 
nach 1904—S 1905—6 1906—7 

Sack Suck Sack 
Grossbritiiiniien 178.643 21 1.483^ 412.384 
Portugal 5 631 49.434 42.200 
i^panicii .52.261 86.510 87.433 
Kudslaiid 24.945 33.931 31.714 
Buniünien 3.0Ü0 10.097 4.876 
Bulgarien — 500 2.875 
Grieclieiilaiid 1.151 6.329 1.650 
Italien 157.840 2)6.951 198.624 
Türkei 42.733 71.840 79.154 
Kreta 125 — — 
Gibraltar 875 13.740 3.530 
Malta — 3.880 14.875 
Kleinasien 40.681 57.198 49.828 
Egypten 22.306 45.000 33.875 
Marokko 675 625 600 
Französ. Besitz. 

in Afrika 30.367 40.483 52.721 
Spaniscli-Afrika 1.550 3.391 1.360 
Portugies.-Afrika 450 2.675 4.675 
Kapkolonie 98.753 128.825 100.808 
Argentinien 124.468 164.311 157.656 
Uruguay 32.222 30.852 33.669 
Kanada — 10 — 
Chile 5.253 18.605 17.791 
Peru 338 786 666 
Bolivien 10 — — 
Paraguy  6 — ^ 

824.283 1.197.456 1.333.043 
Unsere Ausfuhr nach den Ländern 

mit minimalem Verbrauch ist demnach 
in den letzten zwei Jahren um ca. 62 Proz* 
gestiegen. Dabei muss in Berück- 
sichtigung gezogen werden, dass in den 
Quant täten des letzten Erntejahres keine 
Konsignationsware der Regierung ein- 

* Unter direkter Ausfuhr sind die Sendun- 
gen zu verrütehen, die in unsereii Hilfen nach 
4eu betreffenden Liindern mar.ifefstiert werdeu. 

gesohlossen ist. Die 2^hlen demon- 
strieren, dass ca. 10 Prozent unserer 
normalen Ernten direkt nach Ländern 
mit minimalem Verbrauch gehen. Der 
Konsum dieser Länder ist aber viel 
höher, da ihnen weit mehr Kaffee in- 
direkt wie direkt zugeführt wird. Das 
ist speziell bei Russland und dem gan- 
zen europäischen Orient der Fall. 

Was mit der Propaganda zu erreichen 
ist, geht am besten aus der Vergrösserung 
unseres Exports nach Argentinien, Chile, 

— Kaffeebanm. — 

Uruguay, Paraguay, Peru und Bolivien 
hervor. Unsere Ausfuhr nach diesen 
Ländern stieg von 162291 Sack n 
1904/05 auf 209.780 Sack in 1906/07, 
obwohl dort der Mate Nationalgetränk 
ist und die Propaganda keineswegs in 
intensiver Weise betrieben wird. 

Es unterliegt nicht dem geringsten 
Zweifel, dass in den In obiger Zusam- 
menstellung aufgeführten Ländern der 
Konsum mit Leichtigkeit auf das Drei- 
fache der letzten Ausfuhrziffern gebrac^'t 
werden kann, aber auch in Ländern mit 
mittlerem und starkem Verbrauch kann 
er durch Erwirkung von Zollvergün- 
stigungen noch bedeutend gesteigert 
werden. Freilich müsste, um dieses De- 
sideratum zu erreichen, unsere Zollpo- 
litik in ganz andere Bahnen gelenkt 
werden. Iis mü-aten la'igfnsiigt'- H>)t. 
delsverträge anf dem Oigma itigkeify- 
'prinxip gescI'IoKSf n werden. 

Untersuchen wir nun, inwieweit es 
möglich ist, durch rationelleren Betrieb 
und sorgsamere Aufbereitung ein bes- 
seres Resultat im Kaffeebau zu erzielen. 
An den Lehnen lässt sich wohl kaum 

etwas sparen, denn sie sind bereits auf 
einem Tiefstand angelangt, dass die Be- 
schaffung von Arbeitskräften immer 
schwieriger wird. Man kann aber trotz- 
dem, wenn rationell gewirtschaftet wirrd 
die Produktionskosten erheblich ver- 
ringern, bei gleichzeitiger Steigerung 
des E'trags. Auf der Mehrzahl der Fa- 
zendas im Staate São Paulo kann der 
Boden grösstenteils auf mechanischem 
Wege bearbeitet werden, was nicht 
allein billiger ist als die ausschliessliche 

Bearbeitung durch Men- 
schenhand, sondern auch 
die Ertragsfähigkeit der 

Sträucher bedeutend för- 
dert. Ferner lassen sich 
durch ausgiebige Düng- 
ung dieErträge mit Leich- 
tigkeit verdoppeln. Das 

wäre nun freilichnicht 
wohlgetan, solange die 
Kalamität der Ueberpro- 
duktion besteht. 

Am wirksamsten lässt 
sich dem Preisrückgang 
durch grössere Sorgfalt in 
der Aufbereüung entge- 
genarbeiten. Darin steht 
Brasilien noch auf ziemlich 
niedriger Stufe. Mit weni- 
gen Ausnahmen wird in 
den Konkurrenzländern 

viel grössere Aufmerksam- 
keit auf den Aufhereit- 
ungsprozess verwendet 

und werden deshalb auch 
viel höhere Preise erzielt. 
Interessante Aufschlüsse 
darüber und beherzigens- 
werte Anregungen gibt 
Dr. Augusto Ramos, der 
im Auftrage der Staats- 
regierung im Erntejahr 

1904/5 eine Studienreise nach den 
j kaffeeproduzierenden Ländern Mittel- 

amerikas gemacht h:it. Er sagt in 
j seinem Bericht bezüglich des Kaffee- 
! baues in Guatemala u. a.: 
I »Von allen Kaffeeländern des spani- 
i sehen Amerika ist unzweifelhaft Ouate- 
I mala das von der N.itur meistbe^ ün- 
j stigte. Der Boden ist fruchtbar und.das 
I Klima dem Kaffeebau ungemein zu- 
i träglich. Es fällt reichlich, manchmal 
' sogar zuviel Regen, was dauernd gute 

Ernten gewährleistet Andererseits ist 
Guatemala, was den Einfluss des Men- 

; sehen auf den Kafieebau betrifft, ein 
I fortgeschrittenes Land und kann sich 
j fast mit der kleinen Republik Costa 
j Rica, die an der Spitze der mittelanieri- 
1 kanischen Kaffeeproduktionsländer steht, 
{ messen. 
I «. . Die hohen Preise, die nach der 

1 im Jahre 1886 beendeten Krise einsetz- 
ten, erzeugteii in Guatemala, wie in 

■ S.Paulo, ein wirklichesKaffeepfanzungs- 
fieber. Grosse Kapitalien, die grössten- 
teils von Deutschland geliefert wurden, 
fanden, durch enormen Gewinn ver- 
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lockt, Anlage im Kaffeebau. Wie in 
Brasilien dachte auch in Guatemala kein 
Mensch daran, dass die Verhältnisse 
sich einmal ändern könnten. . . Zehn 
Jahre später brach die Krise aus und 
machte die Pflanzer zahlungsunfähig. 
In den meisten Fällen waren die Gläu- 
biger zur Uebernahme der stark ver- 
schuldeten Fazendas gezwungen. Das 
hatte eine wirkliche deutsche Invasion 
zur Folge. Der Deutsche kam mit gros- 
sen Mitteln und brachte seine Ausdauer, 
seine Intelligenz und seinen fortschriü- 
iichen Geist mit. . . Das in den Kaffee- 
plantagen Guatemalas angelegte fremde 
Kapitaiwird auf200.000Contos geschätzt. 

'«Man ging mutig ans Werk, den 
Kampf gegen den Preisrückgang auf- 
zunehmen, und die Pflanzer wurden 
schliesslich der Schwierigkeiten Herr 
durch Vervollkommnung in den Bear- 
beitungsprozessen, aber vornehmlich 
durch Besserung der Qualität des Pro- 
duktes. Um den ihnen zugefallenen Be- 
sitz zu retten, mussten die Deutschen 
neue Kapitalien heranziehen, die ja im 
Mutterlande im Ueberfluss vorhanden 
sind Es war ihnen nicht schwer, das 
Interesse für den Kaffeebau zu wecken 
und den Betrieb durch intelligente Ver- 
waltung der Plantagen zu verbessern. 

... Hauptsächlich suchte man aber die 
Aufbereitungs - Einrichtungen umzuge- 
stalten. Es ist Guatemala so gelungen, 
vorzügliche Qualitäten auf den Markt 
zu bringen, sie bekannt zu machen und 
sie mit Gewinn zu verkaufen. 70 bis 
80 Prozent der Produktion von Guate- 
mala bestehen aus besseren Qualitäten.» 

Die Klage, der niedrige Kaffeepreis 
decke die Produktionskosten kanrn, ist 
so allgemein, dass man sie für berech- 
tigt hält, und doch war das Geschäft 
für viele Pflanzer selbst beim niedrig- 
sten Preisdurchschnitt der letzten neun 
Erntejahre — 3$500 für good averrage 
Santos in 1906/7 — noch sehr rentabel, 
wie der letzte Abschluss der Dumont 
Coffee Co. Limited ergibt. Die Gesell- 
schaft erzielte im verflossenen Jahre 
einen Reingewinn von £ 72.785-11-6 
bei einer Kapitalanlage von £ 1.183.090. 

Auf den Besitzungen der Gesellschaft 
wurden 131.122 Cwts. oder rund . . . 
6.Ö61.000 Kg. erzeugt, aus welchen 
netto 2.214:812 = rund 331 réis pr. Kg. 
gelöst wurden. Aus folgender Zusam- 
menstellung sind die Produktionskosten 
ersichtlich. 

Bodenbearbeitung 384:771$ 
Pflücken 381:223$ 
Trocknen und Aufbereitung 130:335$ 

•Transport 82:633$ 
Abs(ihreibung auf Gebäude, 

Maschinen, Wege etc. 121:543$ 
Geräte und Werkzeuge 2:1365 
Feuerversicherung 3:012$ 
Verwaltungsspesen 120$ö78$ 
Medikamente an die Arbeiter 4:327$ 
Einführung von Arbeitern 3:998$ 
Munizipalabgaben 17:788$ 

1,252:444$ 

Der Kostpreis eines Kg. Kaffee hat 
sich somit auf rund 188 réis belaufen, 
sodass ein Gewinn von 143 réis erzielt 
wurde — ein ganz fabelhaftes Resultat. 
Dabei waren die Verwaltungskosten 
enorm hoch und auch die Abschreib- 
ungen sind überreichlich bemessen. 

Die Zahlen reden eine so deutliche 
Sprache, dass uns weitere Kommentare 
überflüssig erscheinen. 

Was den Pflanzern vor allem nottut, 
i=t die Befestigung ihrer finanziellen 
Lage. Dazu reichen die Mittel der 
Kommissionäre und die sonst zur Ver- 
fügung stehenden Geldquellen nicht 
aus Es bedarf der Flüssigmachung 
grösserer Kapitalien, damit sich die 
Pflanzer Vorschüsse gegen Warrants 
verschaffen und so die Chancen des 
Marktes besser ausnutzen können. Hätte 
die staatliche Hilfe hier eingesetzt, so 
hätte es der Valorisationsoperation 
nicht bedurft. Zum Glück bürgert sich 
der Kaffeewarrant ein und das fremde 
Kapital wird ohne Zweifel die^ sich 
durch dessen Bevorschussung bietende 
günstige Gelegenheit zu rentabler Anlage 
in umfangreicher Weise benutzen. II. 

Säo Paulo. 

10, Ângnst 1007 
Hr. Äntonio monteiro de Carvalho 

e Silva teilte dem Ackerbausekretär mit, 
er werde gegen die Strasse vod Piedade 
nach Itaporacga Einspruch erbeben, wen a 
er nicht für aie itim dadurch entstande- 
nen Nachteile, dass dieselbe seine Län- 
dereien durchschnnidet, in angemessener 
Weise entschädigt werde. Das öffentliche 
Arbeitsamt berichtete in diesem Sin',ie 
an die Munizipalkammer von Piedade. 

Der französische Gesandte wohnte 
gestern in Begleitung des Justizsekretärs 
und des hiesigen französchen Konsuls 
den Exerzitien der Polizeitruppe auf der 
Varzea do Canindé bei. Er sprach sich 
sehr anerkennend über das Gesehene aus. 
Später besichtigte er die Kaserne, wo die 
Polizeikapelle verschiedene Musikstücke 
zum Vortrag brachte. 

Der Staatspräsident begab sich 
heute in Begleitung des Ackerbausekre- 
tärs und des Bautendirektors Dr. Luiz 
Betim nach CaLuçú, um die Arbeiten an 
den neuen Wasserleitungswerken zu be- 
sichtigen. 

«France-Brésil». Diese den fran- 
zösisch-brasilianischen Handelsbeziehun- 
gen dienende Monatsrevue enthält in 
ihrer letzten Nummer (vom 30. Juni 
d. J.) neben anderem lesenswerten Stoff 
unter der Ueberschrift «Les Cafés Cam- 
pinas» einen interessanten, mit guten 
Illustrationen versehenen Artikel über 
unsere Kaffeepropaganda auf der Aus- 
stellung zu Bordeaux. Wir sagten bereits 
gestern, dass wir uns von einer solchen 
praktischen Propaganda, die sich mit 
dem Produkt direkt an das Publikum 
weadet, einen guten Erfolg versprechen. 
We> in Bordeaux eine Tasse cCam- 

piiias.-Kaffee» geschlürft hat, wird fflr 
alle Zeiten von dem gänzlich unbegrün- 
deten, aber im Auslände von gewissen 
Händlerkreisen ijetliessentlich genährten 
Vorurteil gegen Brasil-Kfffee kuriert 
sein. Und diese praktische Prapaganda, 
die mehr wirkt als alle gelehrten Ab- 
handlungen, ist schliesslich zugleich die 
billigste. 

Des Landes verwiesen wurde darch 
Urteil des zuständigen Richters der deat- 
sche Gauner Joseph Richter. 

Personalnaohriohten. Den Bund für's 
Leben schliesseu heute Fräulein Else 
Lange und Herr Heinrich Prange, sowie 
Eräuleia Christine Noak und Herr Johann 
Huuck. Den beiden glücklichen Paaren 
unsere herzlichsten Glückwünsche. 

Die Biunahmen des Postdeparte- 
ments beliefen sich im vertlossuneo Jahr 
auf 8.402.694$ und verteilten sich auf 
die verschiedenen Verwaltungen wie folgt: 

Bundesdistrikt 2.602:288$ 
S. Paulo 2.573:764$ 
Kio Grande do Sul 6I4.000§ 
Minas Geraes 537:7645 
Rahia 342:400$ 
Panl 286;390§ 
Pernambuco 270:521§ 
Amazonas 184:004$ 
Paraná 168:010$ 
Campanha 147:000$ 
Ci'urä 104:103$ 
Uberaba 96:195$ 
Santa Catharina 79:059$ 
Maranhão 69:397$ 
Alaeôas 61:797§ 
Espirito Santo 57:911$ 
Diamantina 55:361$ 
Parahyba 42:059§ 
Rio Gnande do Norte 26:898$ 
Goyaz 24:270$ 
Sergipe 23:143$ 
Piauhy 20:925$ 
Matto Grosso 14:566$ 

Die Ausgaben betrugen 11.610:500$, 
Leider stehen uns momentan die Zif- 

fern des Vorjahres nicht zur Verfügung, 
sodass wir keine Vergleiche anzustellen 
vermögen. Sicher ist aber, dass die Ein- 
nahmen in 1906 bedeutend höher waren 
wie in 1905. Sie sind seit 1888 um 
rund 7.300:000$ gestiegen. 

Ausser der Hebung des Postverkehrs 
hat wohl die Erhöhung des Portos am 
meisten zur Veimehrung der Einnahmen 
beigetragen. Brasilien hat ja von allen 
Ländern des Weltpostvereins die höch- 
sten Taxen und es ist leider auch keine 
Aussicht vorhanden, dass sie in abseh- 
barer Zeit herabgesetzt werden. 

Die Empresa Frigorífica Panlista 
kam bei der Präfektur um die Erlaubnis 
ein, ausländisches Fleisch einführen zu 
dürfen. Das Gesuch wurde der Kammer 
überwiesen. 

Herr Garlos StraceU wurde zum 
österreich.-ungarischen Konsularagenten 
in Ribeirão Prelo ernannt. 

Der Ãokerbausekretãr beauftragte 
gestern den Direktor des Posto Zpotecb- 
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nico CeDtral, den Yorstehar der Molkerei- 
Abteilung, Herrn Emílio Tobias, nach 
Franca zu sendea^ um daselbst eine Moi- 
kereigenosaenscbaft bu organisieren. 

B nndesli auptstadt. 
Die Bnndeskanxlei warde davon 

in Kenntnis gesetzt, dass die Regierung 
von Panama in Brasilien eine Gesandt- 
fccbaft errichten will. 

Coronel Placido de Gastro erklärte 
einem Journalisten gegenüber, es sei 
durchaus notwendig, dass sich das Acre- 
Territorium zu einem selbständigen 
Staate konstituire, nicht nu( um Ver- 
vricklungeo zwischen Brasilien und Peru 
zu vermeiden, sondern auch aus wirt- 
schaftlichen Gründen, namentlich inbezug 
auf den Gummi, der durch die grossen 
Anpflaozungen auf Ceylon und in an- 
dei-en englischen Kolonien in seinem 
Preise bedroht sei. Die Bundesregierung 
sei nicht in der Lage zwecisent- 
sprechende gesetzliche Massnahmen zu 
treffen, weil sie das Land nicht kenne. 
Die Bevölkerung des Acre wird auf 
40.000 Seelen geschätzt. 

Neben der Royal Steam Packet Oo. 
■wird, wie man versichert, die Hamburg- 
Brasilien-Linie — gemeint sind wobl 
die den Brastlieodieost gemeinsam ver- 
sehenden Hamburg-Amerika-Linie und 
Hamburg-Südamerikanisclie-Dampfschiff- 
fahrts-Gespllschaft — von den angekuo 
digten Regierungsvergünstigungen Ge- 
brauch machend in der Bundeshaupt- 
stadt ein grosses Hotel errichten. 

Im Aagenblick, als er landen wollte, 
wurde gestern an Bord des italienischen 
Dampfers clndiana> der Kuppler und 
Anarchist Adolph Rucksteiner festge- 
nommen. In »einer Begleitung befand 
sich eine Dirne. 

Aus den Bandesstiuiten. 
Rio. Am Mittwoch entgleiste in 

Nictheroy an der Maruhy-Brücke infolge 
Unachtsamkeit des Motoristen ein Bond 
der Companhia Cantareira und stürzte 
um. Einer der Passagiere, dessen Name 
nicht bekannt ist, geriet dabei unter den 
Wagen und wurde erdrückt, zwei andere 
Fassagiere und mehreie mitfahrende 
Angestellte der Gesellschaft trugen Ver- 
letzungen d^von. Der schuldige Motorist 
flüchtete. 

Minas. Auf Initiative des Muni- 
zipal präfebten wird in Bello Horizonte 
unter Leitung von Dr. Benjamin J Moss 
ein öffentlicher Krankendieust einge- 
richtet. In Aussicht genommen sind 
zunächst ein öffentliches ärztliches Kon- 
aultorium mit der nötigen Ausrüstung 
für Dnbemittelte, ein Krankentransport- 
wagen und ein Nekroterium. 

Goyaz> In der Hauptstadt trafen der 
Österreich. Kapitalist Braun u. der Minen- 
Inpeuieur Dr. A. Ee-sler ein, die im Rio 
Yermelho eine Baggermaschine zur Erz- 
förderung aufstellen wollen. Hr. Braun 
ist flberrascht von dem Mineral- und 
Holzreichtum des Staates und hofft, in 

Kürze in London eine Oesellschaft zur 
Ausnutzung diesev Naturschätze zu grün» 
den, die bereits im Jahre 1908 mit ihren 
Arbeiten beginnen bo!1. 

Santa Gatharina. Heber die 
hohen Frachtsätze des Brasilianischen 
Lloyd, unter denen namentlich die Ver- 
lader in den kleinen Hafenstädten zu 
leiden haben, klagt «Commercio de Join- 
ville». Vou S. Francisco bis Montevideo 
kostete die Tonne Fracht im vergange- 
nen Jahre 5—6 Pesos, jetzt kostet sie 
schon 7—8 Pesos, dazu kommen noch 
die Abgaben im Hafen Madero (Buenos 
Aires) und die Ausladekosten, welche 
die Ware zu tracen hat. Keine andere 
Schiffahrtsgesellschaft erhebt solche Zu- 
schläge, 'die der Lloyd erfunden hat, 
nachdem den anderen Linien die Mög- 
lichkeit abgeschnitten war, mit ihm zu 
konkurrieren. 

Für den Verkehr mit inländischen 
Häfen sind die Zustände womöglich noch 
schlimmer. So kosteten z. B. 9 Kisten 
Butter im Gewicht von SiO Kilos, die 
mit dem Dampfer cVictoria» am 25. Juni 
von S. Francisco nac') Bahia verschickt 
wurden, 37$100 Ftacht, das sind 68$700 
für die Tonne. Die angegebene Summe 
verteilt sich, wie folgt; Fi acht 27|480, 
Umladung 3$750 und Ausladung 6$870. 
Dabei ist zu bemerken, dass zwischen 
S. Francisco und Bahia überhaupt keine 
Umladung stattfindet. 

Ueberdies giebt es für die Frachten 
des Lloyd keine festen Sätze; die Agenten 
nehmen, was ihnen gutdünkt. Für den 
Stick Farinha, der kürzlich nocii 1 Milreis 
Fracht kostete, verlangte der D. «Ama- 
zonas» plötzlich 1$200, ohne dass die 
Verlader vorher davon benachrichtigt 
worden wären. Und dabei ist der offizielle 
Wert de§ Sacks Farinha auf 4$200 fest- 
gesestz. (Urwldb.) 

— Mate-Gewinnung. Die Firma Otero 
Gomes & Cia. in Porto Alegre, die im 
vergangenen Jahre von der Regierung 
unseres i taates eine Konzession zur Aus- 
beutung der auf devolutem Lande befind- 
lichen Matewälder in den Munizipien 
des Hochlandes erhalten hat, schickt sich 
jetzt an, von dieser Konzession Gebrauch 
zu machen. Sie hat am Pouso Redondo 
eine Niederlassung errichtet, wo der ge- 
erntete Mate nach dem System Barbacua 
verarbeitet werden soll. Ein Betriebs- 
leiter ist mit 100 Arbeitern, sogenannten 
Castilhanos, vou der uruguayschen Grenze, 
eingetroffen und diu Arbeiten haben bereits 
begonnen. jHuch mit Privatleuten hat die 
Fiima Kontrakte abgeschlossen, die ihr 
gestatten, auf Privatländereien Mate zu 
ernten. Eö werden sich hier viele tausend 
Arroben gewinnen lassen. Hoffentlich 
sorgt die Regierung dafür, dass kein Raub- 
bau getrieben wird, denn mit einer Vei- 
nichtung der Matewälder kann dem Staate 
nicht gedient sein. (Urwldb.) 

— Oesterreich - Ungarn hat für den 
Staat Santa Catharina ein Konsulat ge- 
schaffen und Herrn Ernst Yahl, Chef des 

bekannten Importhauses Ernesto Vahl & 
Comp., zu Florianopolis mit der Wahr 
nehmung der konsularischen Geschäfte 
betraut. 

— In Sfto Francisco herrscht grosíe 
Aufregung. Auf dem dortiger Friedhof 
sollte die Leiche der Gemahlin des Hrn.. 
Antonio da Costa Pereira in dem Grab- 
gewölbe ihres vor 12 Jahren verstorbe- 
nen Vaters, Hrn. João Ricardo Pereira, 
beigesetzt werden. Als im Beisein der 
Leidtragenden das Gewölbe erbrochen 
und der Doppelsarg, mit dem der Vater 
bestattet worden war, geöffnet wurde, 
zeigte sich, das in dem Aussehen des 
Leichnams im Laufe der vielen Jahre 
keine Veränderung stattgefunden hatte, 
bis auf eine leichte Bräunung der Haut- 
farbe. Die Gesichtszüge, Haupt- und Bart- 
haare, die Völle der Wangen und der 
Hände boten den gleichen Anblick wie 
am Todestage des Verstorbenen. Selbst 
die Uniform der Nationalgarde, die ihm 
angelegt worden war, zeigte keinerlei 
Spuren irdischer Vergänglicunwit, 

Dieser eigentümliche Fall natürlicher 
Mumifikation gab zu allgemeiner Kon- 
sternation Veranlassung. Die Mumie 
wurde an ihren alten Ort gebracht, und 
für die beizusetzende Leiche musste eine 
andere Ruhestätte geschaffen werden. 
Jetzt durchschwirren unsere Nachbarstadt 
die verschiedensten schaurigen Mären, 
am meisten ist wohl die verbreitet, der 
liebe Gott habe aus dem verstorbenen 
Nationalgarde-Offizier einen Heiligen ge- 
macht. (Kol. Ztg.) 

Telegramme. 
Deustchland. Bei Königsberg 

kenterte em mit 13 Soldaten besetztes 
Boot. Neun derselben fanden ein Wellen- 
grab. 

Schweiz. In den Berner Alpen 
stürzten zwei Touristen ab und büssten 
dabei ihr Leben ein. Die Namen der 
Unglücklichen sind nieht bekannt. 

Holland. Auf der Insel Celebes 
überraschten im Aufruhr befindliche 
Eingeborene eine holländische Expedi- 
tionstruppe und töteten zwei Offiziere, 
neun Soldaten und zweiundzwanzig In- 
länder. 

Frankreich. Die Behörden von 
Monaco ersuchten um die Auslieferung 
des Ehepaares Goolds, der Mörder der 
Theresa Williams, deren gevierteilter 
Leichnam auf dem Bahnhofe von Monte 
Carlo in einem Koffer aufgefunden 
wurde. 

Belgien. In Antwerpen bombar- 
dierten neute die streikenden Stauer die 
zu ihrem Ersatz herbeigezogenen eng- 
lischen Hafenarbeiter mit Steinen. Die 
Polizei zi<rstreute die Aufrührer und 
nahm zahlreiche!Verhaftungen vor. — 
In Waterloo wird in Kürze ein Denkmal 
Victor Hugo's enthüllt werden. 

Italien. In der Eisfabrik zu Como 
erstickten infolge Entweichens von 
Ammoniakgasen drei Arbeiter, Der Zu- 
stand von drei anderen gibt zu Besorg- 
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Dissen Anlass. — Das Automobil des 
Herzogs von Aosta überfuhr in Neape. 
einen Passanten und verletzte ihn schwer 
Der Herzog war behilflich, den Ver- 
unglückten nach dem Hospital zu bringen, 
wo er eine beträchtliche Summe für 
Kurzwecke deponierte. — Die anti- 
klerikalbn Manifestationen dauern in 
verschiedenen Städten Italiens fort. In 
Rom wurde die Generalabtei der Cister- 
zienser mit Steinen beworfen. — Ver- 
kommjne Individuen bewarfen bei Como 
einen nach der Schweiz fahrenden Eisen- 
bahnzugr. Die Polizei der nächsfge- 
legenen Stationen wurde davon in 
Kenntnis'gesetzt und leitete ,ine ünter- 
snchuug ein. — Rund 50 Automobile 
englischen Typs mit Abteilungen erster 
und dritter Klasse und für Gcpäck zir- 
kulieren in Italien, Ihre Zahl soll ver- 
mehrt werden. — Im Casino zu Rom 
fand heute eine Explosion statt. Der 
Eigentümer, zwei seiner Söhne und ein 
Arbeiter fielen der Katastrophe zum 
Opfer. — In Bari warf im Jähzorn ein 
Bauer einen zwölfjährigen Knaben in 
eine Meeresschlucht, Der Knabe ertrank. 
Die empörte Volksmenge wollte den Ver- 
brecher lynchen, wurde aber von der 
Polizei hieran gehindert. 

Bussland. In Petersburg kamen 
verschiedene Falle von Cholera Morbus 
zur Anzeigp. 

Marokko. In Casa Bianca griffen 
die Eingeborouen die Staatsbank an und 
raubten 75.000 Francs. — Die mauri- 
schen Viertel von Casa Klanca sind in 
Aschehauft'n verwandelt, die Batterien 
der Stadt völlig zerstört. Die französi- 
schen Haubitzen dezimieren die Ka- 
bylen, die in die Umgegend flüchten. — 
Dem Londoner «Daily Mail» wurde aus 
Tanger telngjaphiert, dass ganz Casa 
Bianca infolge des Bombardements in 
Flammen stehe. 4000 Mann der vor 
der Stadt ankernden Kriegsschiffe lan« 
deten und besetzten Casa Bianca. — 
SherifF Mauciain marschiert, nach dem- 
selben Blatt, an der Spitze von 800 Fa- 
natikern auf Mogador. — Am 30. Juli 
nahmen die Eingeborenenstämme Ai- 
tinyusa und Aitjemal Cabo Juby in 
Mauritanien ein. Sie setzten die Gar- 
nison gefangen und bemächtigten sich 
der Kriecsvorräte. Der Gouverneur floh. 

Argentinien. lu Buenos Aires 
verübte dei Arzt Franci, der, wegen 
Fahrlässigkeit bei einer Operation pro- 
zessiert wurde, im Polizeigefängnis Selbst- 
mord. 

Aus ]>euts(chland. 
(Original-Bericht.) 

Berlin, den 12, Juli 1907. 
—In Wiesbaden hatten bei der Kur- 

hauseiaweihung einige Gewerkschaftler 
als Mitglieder von Oesangvereinen sich 
an der Kaiserserenade beteiligt und nun 
vom Gewerkschaftskartelivorstand einen 
energischen Rüffel bekommen. 

— In Bato, Kreis Soldin, befinden 
sich Schulzimmer, Lehrerwohnung und 
Schweinestall unter einem Dach, nur 
durch dünne Breiterwände getrennt. 
Im Schulzimmer ist es oft zum umfallen 
duftig! 

— Die deutsche Sozialdemokratie hat 
gegenwärtig 172 Parteiblätter, darunter 
65 Tageszeitungen; die Gewerkschaften 
haben 87 Pressorgane. 

— Die 'Bremer Bürgerschaft hat die 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
abgelehnt. 

— Der alte Kriegsinvalide Ernst Grasse 
in Fürstenwalde, der am 16. Augu.st 
1870 den berühmten Todesritt der 
Bredowbrigade mitmachte, hatte einen 
kranken Zehen, den er sollte operieren 
lassen. Um die Operationskosten zu 
ersparen, nahm er ein scharfes Stemm- 
eisen und einen Hammer und be- 
seitigte seinen Zehen mit solchem Er- 
folg, dass er schon nach 2 Wochen 
geheilt und wieder gangbar war. 

— Die deutsche Textilindnstrie ist 
auch gegenwärtig noch gut beschäftigt 
und nirgends Arbeitsmangel fühlbar, 
aber doch nicht mehr ein Andrang von 
Aufträgen, der Erweiterungen erfor- 
derte. 

Um dem Mangel an Geldmitteln und 
dem hohen Diskonto zu steuern, wird 
jetzt in Deutschland die allgemeinere 
Einführung des Schecks als Zahlungs- 
mittel erstrebt und hat die Reichs- 
regierung einen bezüglichen Entwurf 
veröffentlicht, damit sich die In- 
teressenten darüber äussern. 

— Nun hat Dernburg von Neapel 
aus am 15. Juli seine Kolonialreise an- 
getreten. Die deutsche Presse wird 
darüber durch mitreisende Reporter 
informiert. 

— Die Gemeinde Grunewald führt 
eine kostenlose Schulzahnklinik ein; im 
Vorjahre hatten von 733 Schülern 55''/o 
krankhafte Zähne. 

— Die deutsche Verlagsgesellschaft 
tUnion» in Stuttgart verteilt pro 1Q06 
wieder 10% Dividenden. Aus dem 
Jahresbericht geht hervor, dass die 
Union auch an dem Berliner <^Augtist 
Scherl G m. C. H.> beteiligt ist, also 
an der politischen und moralischen 
Versumpfung mitarbeitet. 

Die sozialen. .Anjgaben einer modernen 
Grossstadt sind allerdings nicht gering. 
Ein Blick in die Berliner Statistik beweist 
dies, in 1905 haben die beiden städti 
sehen Asyle für Obdachlose 967.139 
Personen beherbergt gegen 891.039 in 
1904, und dies in Zeiten, wo von einer 
Arbei sloàigkeit keine Rede sein kann. 
Wegen Betteins wurden 16.148 Per 
sonen sistiert und 8301 verurteilt. Diese 
Zahlen schwanken sehr und erreichten 
noch in 1902 an Sistierten 2B.582, an 
Verurteilten 11.545. Unter Sittenkon- 
trolle standen in 1905 insgesamt 3287 
Weibspersonen gegen 3709 in 1904. 
Im Laufe 1905 kamen dann 917 hinzu 

und 1069 schieden aus und zwar 30! 
durch Arbeitsannahm% 540 durch Weg- 
zug, 50 durch Verheintung, 46 durch 
Tod und 132 durch längere Freiheits- 
strafen. Mädchen, welche sich mit 
Prostitution abgeben, werden nicht 
gleich unter Kontrolle gestellt, sondern 
erst gewarnt; auch werden sie an ihre 
Familien oder an Geistliche gewiesen. 
Da Berlin keine Bordelle hat, sondern 
nur Strassenprostitution, entzieht sich 
diese grösstenteils der behördlichen 
Kontrolle. In Polizeiberichten wird die 
Zahl der dieses Geschäft ganz oder 
teilweise Betreibenden auf 40.000 ge- 
fcliätzt, 

— Die Juwelen des verstorbenen 
Primas von Polen, des Erzbischofs von 
Stablewski, werden jetzt durch den Ber- 
liner Juwelier Fischer in alle Welt 
hinaus verkauft, nachdem die Polen von 
den ihnen gewährten günstigen Vor- 
kaufsbedingungen keinen Gebrauch 
machten. Die Polen sind praktisch, 
kaufen lieber Landgüter als Jnweien; 
jedenfalls für die Erhaltung ihrer Nation 
wichtiger! 

— Ist Holle eine neue Auflage Studi's ? 
Fast scheint es so, denn der neue Mi- 
nister hat bereits die reaktionäre Tat 
begangen, die für den Lehrer von 
Blankenfelde beschlossene Alterszulagen- 
erhöhung von 140 auf 180 Mk nicht 
zu genehmigen, sondern auf 160 Mk. 
herabzudriicken. Ein solcher pädagogen - 
feindlicher Mann soll eine Konzession 
an den Liberalismus sein? Wenn sich 
die neuen Männer also entpuppen, 
werden sie b^ld die kräftigsten Keile zur 
Sprengung des Blocks sein. Denn mit 
der Studterei ist denn dich schon die 
Langmut jedes ehrlichen Liberalen 
erschöpft, 

— Nach dem Essener Handelsbericht 
ist die Firma Krupp jetzt an 50 Be- 
trieben beteiligt. Aus eigenen Zechen 
lieferte sie in 1906 insgesamt 2.204.272 
Tonnen Kohlen. Ihr Gasverbrauch ist 
so gross wie der der Stadt München, 
ihr Wasstrvejbrauch wie der von Köln. 
An Versiclierungs- und Unterstützungs- 
kassen leistete sie in 1906 insgesamt 
6.881.853 M., bei einem Arbeiterbestand 
von 64.354 Mann, worunter 5739 Be- 
amte. In der Ousstahlfabrik hob sich 
der durchschnittliche Arbeitslohn in 
1902—1906 von 4,52 auf 5.35 M. Das 
Elektrizitätswerk lieferte in 1905/1906 
13.105.400 Kilowattstunden, hatte 1716 
Bogenlampen, 16.200 Glühlampen und 
1361 Motore, Das Telegrapheimetz hat 
81 km Länge, das Telephon 470 km. 

120 000 M. unterschlagen hat der 
Schutzmeister Keck vom deutschen Gast- 
wirtve.band, in Berlin. 

Line Dienstmagd in Leutersdorf 
hat im Walde einen 4jährigen Knaben 
grässlich ermordet, hat ihm Schenkel und 
Bauch aufgeschlitzt, Ohren und Nase 
abgeschnitten und die Augen ausge- 
stociien, sodass das Kind an Verblutung 
starb. 
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— Schlesien hatte diese Woche grosse 
Ueberschwemmungm mitsamt einem Ta- 
schenberger Dammbruch. 

— Auch das neue Weingesetz ist fer- 
tig und soll zu Weihnachten dem Reichs- 
tag zugehen. Es sieht wesentliche Ver- 
schärfung der Strafen auf Weinfälsch- 
ung vor. 

— Die Baiern jammern jetzt wieder 
über die so verkehrte dortige Eisenbahn- 
politik welche bald gani auf den Hund 
gekommen ist. Dem Zentrum und den 
Sozialdemokraten wi- 
derstrebt immer noch 
ein Anschluss an die 

preussisch-hessische 
Bahn - Betriebsgemein- 
schaft, aber man glaubt 
selbst im sozialistischen 
Lager, die Sprödigkeit 
werde sich nicht mehr 
lange halten lassen. 

— Ein Koloniahiän- 
ker will der kleine Zen- 
Irums-Erzberger doch 
nicht sein, hat deshalb 
gegen Prof. Dr. Berndt 
in Hamm geklagt und 
eine Busse von 20 M. 
gegen diesen erreicht. 

— Unter Androhung 
von 300 Mk. Strafe 
hat das Kölner Land- 
gericht dieFührung von 
%rdells verboten. Ein 
Schlag ins Wasser! 

— Und wir in Berlin 
sollen nach neuester 
Polizei Verfügung künf- 
tig nur noch von y.arter 
Hand bedient werden 
dürfen, wenn die Kell- 
nerin wenigstens '21 
Lenze absolviert hat. 

— Nun ist die Dresdner Luise auch 
noch das Opfer ihrer Monika-Erzieherin 
geworden. Im Winter 1906 hatte der 
Dresdner Hof eine Frau Ida Kremer 
nach Florenz geschickt, damit diese sich 
als Erzieherin der kleinen Monika ein- 
lebe und dann diese in Dresden weiter 
erziehe Aber der Spass dauerte nicht 
lange, nach einigen Wochen wurde die 
Frau Kremer in aller Gemütlichkeit ab- 
geschoben und ohne Monika. Jetzt er- 
zählt die Frau Ida ihre Florentiner Er- 
lebnisse haarklein in einem Buche «Im 
Kampfe um ein Königskind». Man wun- 
dert sich nur, wo diese Kaffeeschwester 
die Keckheit zu einem solchen Ge- 
schwätz hernimmt. 

— Schon während der Artillerieproben 
haben sich die Firmen Krupp und Ehr- 
hard von der Konkurrenz für Lieferun- 
gen an Griechenland zurückgezogen, 
weil eine Bevorzugung der französischen 
Firmen offensichtlich war. 

— Die wiederbegonnenen Aitswei- 
sungsprahiken gegen junge Franzosen 
in Elsass-Lothringen hat die Regierung 
damit zu rechtfertigen gesucht, weil die 
französische Bevölkerung dort wieder 
sehr wachse. Nun sind aber dort nur 

15.201 Franzosen, dagegen 20.108 
Italiener, 12.535 Schweizer und 11,074 
Luxemburger, aber von allen denen 
werden nur Franzosen ausgewiesen. 
Jedenfalls ein Armutszeugnis für die 
Reichspolitik! In Paris leben 60.00U 
Deutsche, ohne belästigt zu werden. 

— Die heutige 'Brotpreissteigerung 
illustriert ein Briefchen aus Sachsen in 
folgender Weise: Bei uns sind kinder- 
reiche Familien, die täglich einen so- 
genannten «Sechspfünder» vei zehren, 

— In 1Q06 gab es in Preussen einTge 
9500 Fortbildungsschulen mit ca. 350.000 
Schülern, welche im Baufach, .V.aschinen- 
fach, Kunstgewerbe, Textilbranche, kauf- 
männischem Berufe etc. Unterricht 
erhielten. 

— In Würzburg wurde die 38jährige 
Lehrerswitwe Schubert von Grosswelz- 
heim zu 3V2 Jahren Gefängnis verurteilt, 
weil sie von dem verstorbenen Pastor 
Lumniel in Aidhausen, mit dem ^ie jahre- 
lang Beziehungen liatte, 60.000 Mk. 

Voa São Paulo nach Sintos, — Durch»ina; der Grotte Fun da. 
Zwei Linien in der Serra. 

d. h. ein sechs Pfund schweres Brot, 
nicht selten. Sie halten sich so stark 
an das Brot als einzige wesentliche Er- 
gänzung der Kartoffel, da ihnen F eisch 
viel zu teuer ist. Das Brot isst man in 
diesen Familien mit «Zuckerhonig-, 
Syrup, oder dem billigsten Fett; Butter 
ist in den ärmeren Arbeiterkreisen ein 
seltener Artikel. Früher kostete ein 
«Sechspfünder» bester Sorte ziemlich 
allgemein in Sachsen 60 Pfg., also das 
Pfund 10 Pfg. Heute ist sein Preis in 
zahlreichen Orten, so z. B. in Annaberg, 
Waldheim, Zwickau, Penig,Chemnitz etc. 
auf 84—85 Pfg. gestiegen, das macht 
gerade für die ärmsten, kinderreichen 
Familien eine Mehrausgabe von 1,68 Mk. 
v/öchmtlich oder 87,36 Mk. im Jahre. 
Es trifft jetzt ein, was im Kampfe um 
die Handelsverträge vorausgesagt wurde. 
Diese Verteuerung des Brotes trifft jene 
sächsischen Arbeiterfamilien sehr schwer, 
die von der Erhöhung der Fleischpreise 
v/enig berührt wurden, weil ihnen Fleisch 
seit jeher so teuer war, dass sie es nicht 
kaufen konnten; selbst Pferdefleisch 
höchstens an Sonntagen. 

erpresste und erschwindelte. Der Pfarrer 
selber hat dabei 33.000 Mk. Kirchen- 
gut veruntreut. 

— Am stenographischen Kongress in 
Mannheim haben sich 1100 Stenogra- 
phen am Wettschreiben beteiligt; von 
480 Gabelsberger erhielten 280 Pr.isa, 
von 478 Stolze-Schreyianer 170 Preise, 
von 31 Stenotachygraphen 10 Preise, 
von (52 Nationalstenograohen J3 Preise. 

— Der deutsche Landwirtschaftsrat 
beantragt auch deutscherseits Kündigung 
der '&x\\'5'it\trZackerkonvention und gleich- 
zeitig Herabsetzung unserer Zuckersteuer 
von 14 auf !■» Mark. 

— Das Landgericht in Düsseldorf hat 
dem Karthäuser Prior P. Schneid die 
Weiterffihrung der Chartreuse - Marke 
«Le Garnier» unterlagt. 

— In IQO.ö/ß haben von l8o2 deut- 
schen Lehrern 7(52 als Einjährige ge-, 

^ dient. 
I — Am 10. d. feierte der Reichsschatz- 
I meister Frhr. v. Stengel seinen 70. Ge- 
; burtstag. 40 Jahre war er in baierischen 

Staatsdiensten. 
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— Am 17. ds. wurde in Hamburg 
mit der Wiedereinstellung der am Streik 
beteiligten Sceletiie begonnen. 

— Jede Woche kommen nun Truppen- 
abteilungen von Südwestafrika zurück; 
so brachte am 17. ds. «Windhuk> wie- 
der 600 Mann mit, «Olavi» SQO. 

— Zum Oberbürgertneifster von Köln 
ist einstimmig der Oberpräsidialrat Wall- 
raff in Koblenz gewählt worden, mit 
einem Jaliresgehalt von 25.000 M. oder 
500G :nehr als sein Vorgänger 
Becker Ii- 

— An 85 Orten in Deutschland 
existieren jetzt Arheitf^xekretariaie, die 
in 1906 um 365.132 Auskünfte ange- 
gangen wurden. Nur noch zwei werden 
aus öffentlichen Mitteln, die anderen 
von den Gewerkschaften unterhalten. 

— Eine Spezialkommission studiert 
jetzt im Auslande, um eine Reform der 
Berliner Sitten}, olhei vorzubereiten. 
Lieber das «Wie» aber zerbrechen sie 
sich noch die Köpfe. 

— In Karlsruhe be^jann am 16. ds. 
der Prozess gegen den Rpchtsamvilt 
Hau, der angeklagt ist, seine Schwieger 
mutler, Frau Molitor, erschossen zu 
haben, um eine Erbschaft von 1 Mill. 
Mk. zu erreichen, worauf sich aber seine 
Frau entleibte. Hau war Universitäts- 
professor und Anwalt in Nordamerika 
und trieb tin sehr verschwenderisches 
und abenteuerliches Leben. 

— Die berühmte Sittlichkeit avf dem 
Lande hat in diesen Tagen in einem 
Nachbarort von Berlin, in Eiche, wieder 
eine nette Illustrierung erfahren. Eine 
Dienstmagd rächte sich an ihre- Neben- 
buhlerin dadurch, dass sie dieselbe auf 
freiem Felde mit dem Holzpantoffel 
niederschlug, fesselte, ihr den Mund mit 
Gras verstopfte, dann die Person nackt 
auszog und ganz mit Teer bestrich. 

— Wegen 8 schweren Einbrüchen 
und Diebstählen verurteilte in Strass- 
burg das Kriegsgericht den Unteroffi- 
%ier Ziessfrling vom Infanterieregiment 
Nr. Q7 zu 3 Jahren Zuchthaus. 

— Ueber Hamburgs Amsenhandel 
in 1906 liegen die Hauptziffern vor. 
Der Einfuhrwert betrug 3215 Mill. M. 
gegen 286ü Mill. in 1905, der Ausfuhr- 
wert seewärts 262S 1/2 Mill. M. gegen 
2345 1/2 Mill. in 1905. Dabei ist im 
Import Grossbritannien mit 546 Mill. 
(gegen 484 Mill.), Ver. Staaten mit 
554 1/2 Mill. (465 7/10 Mill.), Brasilien 
mit 207 (gegen 152), Argentinien mit 
206 (215), Chile mit 142 (gegen 130) 
Mill. Mark beteiligt; an der Ausfuhr 
Grossbritannien mit 492 (478) Mill. M., 
Ver. Staaten 351 (303, Argentinien 110 
(83), Brasilien mit 102 (87) Mill. M. 

— In Kassel hat ein 12jähriger Schü- 
jer zwei Wochen Gefängnis bekommen, 
weil er mit 6 Zeugen unter 14 Jahren 
Sittlichkeitsvergehen beging. 

— Die Genickstarre dehnt sich in 
Köln immer mehr aus, besonders unter 

14 laTi 

— Gegen den Dieb der Keim-BrieP, 
den Bureaubeamten jdes Flottonvereins, 
Oskar Jancke, hat nun der Berliner 
Staatsanwalt Klage auf schweren Dieb- 
stahl erhoben. Vom Personal des «Bair. 
Kurier» v/erden verschiedene Zeugen 
aussagen müssen. 

— Der frühere Athlet und Theehaus- 
besitzer August Wölffl in München, 
der mit einem Herrn aus Preussen 
homosexuellen Verkehr hatte und von 
ihm viber 100.000 Mark erpresste und 
auch einem Münchner Rechtsanwalt 
20.000 M. abknöpfte, war in die Schweiz 
flüchtig, aber dort veihaftet worden. 

— Die Bevölkerungsziffer Frankfurts 
a. M. hat sich in den letzten 13 Jahren 
von 150.000 auf 350.000 Köpfe gehoben. 

— Von 1904 bis 1907 sind von der 
Schutxtruppe in Südivestafrika insge- 
samt 1491 Mann gestorben, darunter 
93 Offiziere Dazu kommen 907 Ver- 
wundete, wovon 54 Mann starben, 
während an Krankheiten 689 Mann star- 
ben. 88 Gefechte wurden gegen die 
Hereros, 207 gegen die Hottentotten 
geliefert, 

São Paulo. 

12. Anglist 1907. 
Dem französisohcD Gesandten, Ba- 

ron d'Antliouard, gab am Sonnabend Abend 
die hiesige frauzöaische Kolooie in der 
Rotisserie ein lialabankett, an dem der 
Staatspräsident, die Sekretäre des Acker- 
baues, des lunern, der Justiz und der 
Finanzen, der Präsident der Deputierten- 
kamraer, der hiesige französisiihe Konsul, 
Oberst Balagny und zahlreiche andere 
Gäste teilnahmen. Ausser dem offiziellen 
Redner, Ernesto Capetan, spracnen der 
Gesandte, der Sleatspräsident und Oberst 
Balagny. — Gestern früh fuhr Baron 
d'Anthouard in Begleitung des Staats- 
präsidenten, des Ackerbausekretärs und 
anderer Autoritäten in einem Spezialziige 
zur Berichtigung der Wasserreservoirs 
nach Cantareira und von dort zur Be- 
sichtigung der Neuanlagen nach Cabuçú, 
wo das Frühstück eingenommen wurde. 
Um halb 3 Uhr erfolgte die Rückkehr 
zur Stadt. Heutd früh reiste der hohei 
Gast in Begleitung des französischen Kon- 
suls, des Dr. Augusto Ramos, dus Super- 
intendenten der Sorocabana, des Obersten 
Balagny, Dr. Maya's und anderen Per- 
sonen nach Avaré. Von hier geht es zum 
Besuch verschiedener Fazendas nach São^ 
Manuel, weiter zur Besichtigung der Bau- 
ten der Noroeste do Brazil nach Baurú, 
dann mit der Paulista nach S. Martinho. 
Den Abschluss bildet ein Besuch der Fa- 
zenda Dumont und derjenigen des Hrn. 
Fr ncisco Schmidt in Ribeirão Preto.— 
Am Sonnabend kehrt der Gesand'e nach 
hier zurück, um eiaem von der franzö- 
sischen Kolonie ihm zu Ehren gegebenen 
Balle beizuwohnen. - 

Der Verein Deatsohe Sohnle wählte 
in seiner Generalversammlung am 31): 

Juli folgenden Vorstand: G. Knoblauch 
erster Vorsitzender; H. Bamberg,zweiter 
Vorsitzender; Alex Behmer, erster 
Schriftfnhrer; Ahlfeld, zweiter Schrift- 
führer; Oscar Pauly, erster Kassierer; 
Paul Sac!'^, zweiter Kassierer; F. Herms- 
dorf, Beisitzer. r:" 

Schwurgericht. Unter d-r Anklage 
des Gatti'nmordes stand am Sonnabend 
Ami>rico Leite do Amaral Coutiuho vor 
den Geschworenen. Er hat, nach Beweis- 
aufnahme, am 15. Dezcm'ior 1905 feine 
Frau, D. Vivf^inia d^ ToL do Ar.iaral, 
wegen schlechter Führung durcii drei 
Revolverschüsse getötet. Im ersten be- 
züglichen Prozess war der Angcklasto 
mit 8 Stimmen für schuldig bt-fundeu 
worden, gegen welchen Spnicli sein 
Advokat mit Erfolg appelliert hatte. Am 
Sonnabend wurde Coutinho nact r-iner 
g'änzenden Kedr seines Verteidigers 
mit 10 Stirnnu-ii freigesprochen. Dit-mal 
appellierte der Vorsitzende Richter gegen 
die Entscheidung der Jury. 

Mniiizipicii. 
Santos* Drei der guten Gesellschaft 

angehörende junge Leute unternahmon 
gestern in dem Boot iWanda» des Regatta- 
klubs Saldanha da Gama eine Spazierfahrf. 
Unterwegs kent-rte das Boot und seine 
Insassen fislen ins Wasse.--. Nur einem 
derselbeo gelang es mit vieler Mühe, sich 
zu rotten. Seine beiden Kameraden er- 
tta .ken. Einer der Verunglückten ist der 
Sohn des Herrn João de Gastro Mello, 
Buchhalter der Firma João Procopio & 
Irmãos; der andere, dessen Name nicht 
genannt ist, wohnte ia São Pi.ulo. 

— Die Eigentümerin des bekanoteu 
Hotels Sportman, Mdma. Aiméo Bost, ist 
verschwunden. Der Pfleger der Ab- 
wesenden beantragte die Aufnahme ihres 
Eigentums. 

— An Bord des italienischen Dampfers 
«Cittá de New-York», der am Freitag, 
von Buenos Aires kommend, hier einlief, 
ermordete auf der Höhe von Santa Catha- 
rina der Spanier Manuel Airegin seinen 
45 Jahre alten Landsmann Valentim Fer- 
nandes. Manuel, der behauptet, er habe 
die Tat vollbracht, weil Valentim ihn im 
Schlafe zu erwürgen und um 62 Pesetas, 
die er bei sich führe, zu berauben ver- 
sucht habe, wurde in Eisen gelegt und 
wird von der italienischen Justiz abge- 
urteilt werden. Die Leiche des Ermordeten 
wurde nach dem Nekroteriurn des Saboo- 
Friedhofes gebracht, um daselbst nach 
vorhergegangenerjpolizeiärztlicherAutopsie 
bestattet zu werden. 

Boa Vista das Pedras. Der 
Reisanbau in. grösserem Umfange bringt 
dem Munizip eine wachsende Prosperität. 
Für dieses Jahr rechnet man mit einem 
Export von 100.000 Sack. Was aber der 
Zone nottut, ist eine Eisenbahnverbindung, 
die ihre Bodenreichtümer den Konsum- 
märkten zuführt. 

BniidcMhfiuptsitudt. 
In dem Steinbruch an der Praia da 
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Mine. Verschiedene Steinbrecher wur- 
den verletit, darunter einer schwer. 

Am Sonnabend Morgen stürzte ein 
Nebengebäude dar Schule der Marine- 
zöglinge, das als Waschhaus diente, ein. 
Drei Zöglini;o trugen Verletzungen da- 
von und wurden nach dem Marine- 
hospital gebracht, wo ihnen der Marine- 
minister und dor Generalstabschef der 
Flotte Krankenbesuche machten. 

Ein elektrischer Bond der Com- 
panhia Villa Isabel überfuhr und tötete 
am Sonnabend auf der Praça Tiradentes 
eine unbekannte Frau. Ein mit grosser 
Geschwindigkeit herankommender anderer 
Bond derselben Gesellschaft überfuhr die 
Leiche und zerstückelte sie vollstäudig. 
Die darüber empörte Volksmenge grifi 
die Bonds an und stürzte einen An- 
hängewagen um. Der Verkehr war an 
der Unglücksstelle auf Stunden unter- 
brochen. 

Als gestern gegen Abend Capitão- 
Tenente Brasilio de Araújo Sraga einen 
elektrischend Bond verliess, kam er so un- 
glücklich zu Falle, dass der Anhänge- 
wagen ihn überfuhr und ihm beide 
Beine verstümmelte. Schwer verletzt 
wurde der Offizier nach der Santa Casa 
gebracht, wo er erklärte, dass das Un- 
glück auf reinem Zufall beruhe. 

Der Portugiese Narciso Moraes 
wurde, während er auf dem liohlen- 
trapiche der Gaskonipagnie arbeitete, 
von der Krahnkette getroffen und so 
schwer verletzt, dass er wenige Stunden 
darauf seinen Geist aufgab. 

Ans (3eu Baiidesstaateu. 
Rio. Die bejahrteste Bewohnerin von 

Petiopolis, Frau Susanne Kolling, ist am 
Freitag Nachmittag in dem hohen Alter 
von 100 Jahren und fast 2 Monaten aus 
diesem Leben abberufen worden. Frau 
Kolling wurde am 13. Juai 1807 bei 
Trier geboren und kam, von ihrem ver- 
storbenen Manne und vier Söhnen be- 
gleitet, mit den ersten von der damaligen 
Provinzialregierung Rio de Janeiros kon- 
trahierton deutschen Immigranten am 
IB. Juni 1845 nach Brasilien. Möge der 
Matrone, die sich allgemeiner Achtung 
erfreute und eine zahlreiche Nachkom- 
menschaft hinterlässt, die Erde leicht sein! 

AlagÔas. Die Munizipalkammer von 
Maceió unterzeichnete den Kontrakt, durch 
■welchen den Herren v. Skinner & Comp, 
die Ausführung der Beleuchtungs-, Was- 
serversorgung-, Kanalisations- und elek- 
trischen Strassenbahn-Neuanlagea der 
Stadt übertragen wird. 

Maranliäo. Grossfeuer zerstörte in 
S. Luiz ein au der Eua de Sant'Anna 
gelegenes grosses Handelsbaus. 

Goyaz. Ausser dem Munizp Ca- 
talão haben verschiedene andere Kam- 
mern von Süd-Goyaz Francisco Vaz 
damit betraut, für die Verlängerung der 
Mogyanabis Catalão bei der Paulistaner 
Regierung und dem Direktorium der 
genannten Bahn zu wirken. Die Bau- 

men, und der Bundespräsident dtingt 
mit Nachdruck darauf, dass der Schienen- 
weg noch vor Ablauf seiner Regierung 
das Gebiet von Goyaz durchschneide. 

Paraná. Der österreichische Kaiser 
vermachte der Santa Casa in Curityba 
eine beträchtliche Summe. 

Rio Grande do Sul. «0. A. T.» 
schreibt: «Ein furchtbares Unwetter ning 
über die Pikaden Canudes und Arroio 
do Meio, Munizip Lageado, nieder, an 
Gebäul'chkeiten, Bäumen und Plantagen 
bedeutenden Schaden anrichtend. Einen 
Teil der Verheerungen haben wir mit 
eigenen Augen angesehen, denn als uns 
drei Tage nach dem Sturm erzählt wurde, 
der Hagel läge noch über drei Fuss 
hoch, über fussdicke Bäuraie seien aus- 
gerissen und streckenweit fortgeschleu- 
dert oder wie Strohhalme umgeknickt, 
ungefähr ein Dutzend stark gezimmerte 
Hiuser wären nur noch ein Trümmer- 
haufen, machten wir uns auf und ritten 
nach der Unglücksstätte. Wir fanden die 
Aussagen der Leute nicht nur bestätigt, 
sondern die Tatsachen waren noch 
schlimmer, auf dem Gute des Privat- 
lehrers P. Pochmann z. B. lag der Ha- 
gel nicht fusshoch, wohl aber über einen 
Meter hoch, allerdings in einer Ver- 
tiefung, in die er von mehreren Seiten 
zusammengerollt und teilweise mit Sand 
zugeschwemmt, einen einzigen Eisblock 
bildete. Inmitten des Orkans müssen 
sich noch Wirbelwinde oder Windhosen 
gobildet haben, denn stellenweise sind 
Orangenbäume, ja sogar wahre Wald- 
riesen wie Stricke zusammengewunden 
oder ausgedreht und fortgeschleudert, 
während sie an anderen Stellen nur um- 
geknickt sind. Das Haus des Kolonisten 
Josef Blau, der erst morgens mit Fa- 
milie eingezogen war, ist beim Zusam- 
menbruch so zersplittert, dass kaum 
mehr ein einziger Balken brauchbar ist. 
Wie durch ein Wunder retteten die In- 
sassen, Mann, Frau und vier kleine 
Kinder das Leben. Blau erzählte, der 
erste Windstoss sei so heftig gewesen, 
dass er das halbe Dach wegriss, worauf 
er sofort seine kleinen Kinder, die neben 
einer Kiste kauerten, mit den Betteu 
zudeckte, um sie vor den eindringenden 
Schlössen zu schützen. Unmittelbar da- 
rauf sei ein zweiter furchtbarer Krach 
erfolgt, und als er wieder recht zur Be- 
sinnung kam, habe er und seine Frau 
neben den Kindern am Boden gelegen. 
Das Haus war total eingestürzt, glück- 
licherweise hatten sich Balken über der 
Kiste so gestaut, dass die ganze Familie, 
mit Ausnahme einiger unerheblichen 
Verletzungen, die Blau und seine Frau 
an Kopf und Schultern davontrugen, 
unversehrt blieb. Die ganze Katastrophe 
dauerte ungefähr fünf Minuten. Mit 
vieler Mühe gelang es Blau, sich und 
die Seinen aus den Trümmern zu be- 
freien. Auch die übrigen Gebäulich- 
keiten, Schuppen, Schweine- u. Hühner- 
stall waren zerstört, ein Schwein und 

sämtliche Hühner erschlagen. Die Nach- 
barn, die weniger geschädigt wurden, 
gingen anderntags zusammen und halfen 
Blau wieder sein Obdach bauen. Nicht 
weit von Josef Blau wohnt der junge 
Kolonist Felippe Scheror; er hatte eine 
Schnapsbrennerei gebaut. Das grosse 
Gebäude wurde ebenfalls von dem Orkau 
in einen Trümmerhaufen verwandelt, 
nur zwei Eckpfosten sind stehen ge- 
blieben, die starken Eisenscbraubeu, die 
den Dachstuhl mit den Zügen verban- 
den, sind wie Zaundraht gebogen und 
gewunden. In ähnlicher Weise sollen 
noch neun Gebäude zerstört sein. 

— Die Gründung einer neuen medi- 
zinischen Fakultät in Porto Alegre soll, 
wie «Federação mitteilt, eine beschlos- 
sene Sache sein. Die HH. Dr. Borges de 
Medeiros, Dr. Dioclecio Pereira, Ricardo 
Machado, Alvaro Baptista und Protasio 
Alves haben sich bereits in diesem Sinne 
geeinigt. Die neue Fakultät soll weder 
der Staats- noch der Bundesregierung 
unterstehen, wohl aber von beiden unter- 
stützt werden. 

— Professor Robert Jannasch hat dem 
Kommandanten des Piquets des Staats- 
präsidenten, Hrn. Tenente Cassio Brum 
Pereira, einen Degen zum Geschenk ge- 
macht, welcher dem Genannten durch 
Hrn. Aloys Friederichs überreicht wer- 
den wir.l. Tenente Pereira begleitete un- 
sern deutschen Landsmann auf seiner 
Reise durch Rio Grande do Sul und hat 
letzterer seinem Dank hierfür durch 
dieses Geschenk Ausdruck verliehen. 

— Heusohrecken haben sich in grossen 
Schwärmen in und um Uruguayana bis 
hinauf nach S. Borja niedergelassen. 

— In Cruz Alta wurde unter Teil- 
nahme aller Kreise der Bevölkerung der 
Grundstein zum Bau der neuen Zweig- 
bahn nach Ituhy gelegt. Der Komman- 
dant des 2. Ingenieur-Bataillons Dr. Se- 
tembrino de Carvalho, der mit der Lei- 
tung des Bahnbaus betraut ist, hielt eine 
längere patriotische Ansprache. 

Telegramme. 
Oesterreich-Ungarn. Der Streik 

der Wollspinnerei in Brünn ist beendet. 
Sämtliche Arbeiter nahmen ihre Beaohäf- 
tigung wieder auf. 

Italien. Im Alter von 56 Jahren 
starb der Erzbisohof von Bologna, Kar- 
dinal Domenico Svampa. Bei der letzten 
Papst wähl war der Verstorbene einer der 
meistvotierten Anwärter auf den Stuhl 
Petri. 

Frankreich. Als Erster in der 
grossen Automobilwettfahrt Peking-Paris 
traf Fürst Borghese am Sonnabend in der 
Seine-Kapitale ein. Es wurde ihm ein 
enthustiastischer Empfang bereitet. — 
Bei Alcasna entgleiste infolge eines Zu- 
sammenstosses mit einem Güterzuge der 
nach Madrid gehende Süd-Express. Einige 
Wagen gerieten in Brand, der jedoch 
schnell gelöscht wurde. Zwölf Personen 
wurden verletzt. — Das Ehepaar Goolds, 
das Theresa Williams in so karbarischer 
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Marokko. Der Kapitän eines voa 
Casa Bianca in Tanger eingetroffenen 
Dampfers, schätzt die maurischen Ver- 
luste bei dem Bombardement Casa Biancas 
auf 4000 Tote. — Dar-el-Beida stellt 
wie aus Tanger telegraphiert wird, infolge 
des Borabardemenis in Flammen. 4000 
Franzosen und Spaaier landeten von deu 
Kriegsschiffen und beselzten die Stadt. 
— Der französische Kreuzer «DuChayla» 
bombardierte Mazapan. Ein aus den 
Kreuzern «Dupetit Thouars», cLéon Gam- 

sischen Truppen nach Marokko ab. — 
Tausende marokkanischer Reiter griffen ! 
am Freitag zwölf Kilometer von Casa 
Bianca die unter dem Befehl des franzö- 
sischen Generals Dinde stehsnden Truppen 
an. — In Tanger traf der Dampfer «Nia- 
gunes» rait 400 Flüchtlingen, meist Ju- 
den, ein. — Der französische Kreuzer 
«Cassini» lief, von Marokko kommend, 
Cadiz an, um Proviant einzunehmen. — 
Der Clief des französischen Geschwaders 
telegraphierte an das Marineministerium, 

Von São Paulo nach Santos. —SBrücke in der Grotte Funda, der alten Linie in der Serra. 

betta> und cAdmiral Aube» bestehendes 
französisc es Geschwader kreuzt am Cap 
Espartel nordwestlich von Tanger. — E.n 
in Tanger eingetroffener Emissär des Rai- 
suli erklärte, dass die Eingeborenen ent- 
schlossen seien, den Heilit-'en Krieg zu 
predigen. — Auf Wunsch des englischen 
Konsuls in Mogador giner voa Gibraltar 
ein englisches Kriegsschiff dahin ab. — 
Die in Dar-el-Beida angeset^senen Aus- 
länder, die an Bord der dort liegenden 
Kriegsschiffe eine Zuflucht fanden, tra- 
fen in Tanger ein. - ■6pani(>n sandte vi r 
Bataillone Infanterie und eine Schwadron 
Kavallerie zur Unterstützung der franzo- 

dass Sonnabend Nachmittag 5 Uhr in 
Mazagan und Rabat Ruhe herrschte. Casa 
Bianca hatte einen heftigen Angriff der 
Marokkaner zn bestehen, der abgeschlagen 
wurdp. — Die in Alcazar wohnenden 
Franzosen verliessen, in der Befürchtung 
eines Angriffes der Eingeborenen, unter 
Führung ihres Konsuls die Stadt. 

Vereinigte Staaten. Durch die 
furchtbare Explosion in einem Dynamit- 
Depot zu Bt ilder, Colorado, wurden mehr 
als hundert Personen schwer verletzt,— 
In Chicago traten 1600 Telegraphisten 
in den Ausstand. Ihre Newyorker Kol- 
lr.g8n drohen sich dem Streik anzu- 

schliessen. Im ganzen feiern bisher 3000 
Telegraphenbeamte. Die Telegraphen-Ge- 
sellschaften beschlossen, die Forderungen 
der Ausständigen abzulehnen. — Die Ge- 
richte S. Francisco'.s verfügten die Lan- 
desausweisung von 006 Japanern, welche 
sich iü offenkundigem Gegensatz zu den 
bestehenden Einwanderungsgesetzen in 
Californien befinden. 

Argentinien. In Cafamarca, Tucu- 
man und Santiago de! Estero fanden hef- 
tige Erderschütterungea statt. Die er- 
schreckten Bewohner verliessen ihre Woh- 
nungen. In Santa Fó wurde langanhalten- 
des unterirdisches Getöse wahrgenommen. 

Cllile. Auf der Höhe von Chapum 
sank das Kanonenboot tMagallanes». Ein- 
zelheiten über die Katastrophe sind bis- 
her nicht bekannt geworden. 

Der Terkelir.smiiilster nnd das 
Balinweseii. 

Mit Genugtuung muss konstatiert 
werden, dass der Verkehrsminister, Dr. 
lV\iguel Calmon, seine Aufgabe ernst 
nimmt und eine rastlose Tätigkeit ent- 
faltet. Es lastet nicht hur eine grosse 
Verantwortung, sondern auch eine . 
Riesenarbeit auf seinen Schultern, da ' 
sein Ressorl alles umfasst, was mit dem 
y/irtschaftsleben in Zusammenhang 
steht, und der umfangreicnste derßundes- 
verwaltung ist. Ausser dem Verkehrs- 
wesen gehören zu dem Departement noch 
die Unterabteilungen Handel, Industrie, 
öffentliche Arbeiten und Landwirtschaft. 
Der Kongress hat nun zwar die Bildung 
eines Landwirtschaftsministeriums be- 
schlossen, die Ausführung des betreffen- 
den Gesetzes lässt aber aussergewöhn- 
lich lange auf sich warten. Schuld 
daran soll die Personenfrage tragen. 
An Kandidaten für den nenen Minister- 
posten mangelt es nicht, indessen macht 
gerade dieser Umstand dem Präsidenten 
der Republik die Wahl schwer. Als 
vorsichtiger Mann möchte es Herr 
Affonso Penna mit keinem der vielen 
Bewerber verderben, aber einmal muss 
er ja doch die Entscheidung treffen, 
wenn er nicht in den Verdacht kommen 
will, die Landwirtschaft stiefväterlich 
zu behandeln. 

Unseres Erachtens konnte für das 
Verkehrsministerium gar keine ge- 
eignetere Persönlichkeit gefunden wer- 
den, wie sie Herr Calmon ist. Er ist 
Ingenieur, jung, tatkräftig, arbeitsfreudig 
und besonnen. Das sind sehr schätzens- 
werte Eigenschaften an jeinem Manne, 
an dessen Qewandheit und Vielseitig- 
keit so grosse Ansprüche gestellt werden. 

Wir haben mit grossem Interesse das 
Wirken des Herrn Calmon verfolgt und 
aus seinen Amtshandlungen die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass er trotz seiner 
Jugend der rechte Mann am rechten 
Platze ist. Zielbewusst und verständnis- 
voll tritt er an dieLösung der schwierig- 
sten Fragen heran. ,Das geht u. a. auch 
klar aus dem Bericht hervor, den er 
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kürzlich dem Präsidenten der Republik 
über die Angelegenheiten seines Ressorts 
erstattet hat. Wir wollen heute aus dem- 
selben das uns am wichti .sten erschei- 
nende, von den Eisenbahnen handelnde 
Kapitel herausgreifen und daran einige 
Kommentare knüpfen. 

Herr Calmon führt folgendes aus; 
«Die Entwickelung des Bahnverkehrs 

bildet einen vi^ichtigen Teil des Pro- 
grammes Ew. Exz. Der Flächenin- 
halt unseres Landes ist dreimal grösser 
wie der Argentiniens und kommt dem 
der Vereinigten Staaten gleich, aber unser 
Bahnnetz verhält sich zu dem Nord- 
amerikas wie 1:20 und steht selbst hinter 
der Ausdehnung desjenigen Argentiniens 
zurück; daraus geht zur Evidenz hervor, 
wie rückständig wir noch sind. 

«Zu allem Unglück sind wir beim 
Bahnbau so unsystematisch wie möglich 
vorgegangen. Es sind zahlreiche tech- 
nische Fehler gemacht und die Bahnen 
ins Blaue hinein traciert worden. Da- 
durch haben wir den Verkehrsauf- 
schwung ganz bedeutend gehemmt. 

«Da der allgemeine Verkehrsplan der 
^ Republik noch der Annahme Seiten -; deá 

Bundeskongresses harrt, so ist es raisam, 
unsere Tätigkeit auf den Bau von Linien 
zur Verbindung der Staaten unter sich 
zu konzentrieren und dabei möglichst 
Rücksicht auf die wirtschaftliche Be- 
deutung der betreffenden Zonen zu 
nehmen. 

«Ich bin der Meinung, dass keine 
Zinsgarantien mehr für den Bau von 
Bahnen bewilligt werden dürfen und 
dass man definitiv mit diesem System 
brechen muss. Entweder überlässt man 
dem Staate den Bahnbau und verpachtet 
die Linien, oder man beschränkt sich 
darauf, den Konzessionären indirekta 
Vergünstigungen zu gewähren. 

«Die Bundesregierung lässt Vorstudien : 
für den Bahnanschluss verschiedener 
Staaten machen. In Uebereinstimmung 
mit der im Etatsgesetz erteilten Ermäch- 
tigung habe ich unter Zustimmung Ew. 
Exz. die Richtung der Linien Ara- 
guary — Ooyaz und Bauni — Cuyabá 
ändern lassen. Was erstere betrifft, so war 
massgebend, die Oeste de Minas Bahn, 
die der Union gehört, zu valorisieren, 

. Ooyaz in direkte Verbindung mit 
Rio de Janeiro zu bringen und das 
fruchtbare Oebiet, welches die Bahn 
durchschneiden soll, zu kolonisieren. 
Dazu haben sich die Konzessionäre ver- 
pflichtet. Die Bahn soll durch eine 
Zweiglinie in Uberaba an die .V.ogyana 
angei^chlossen werden, 

«Bei der Aenderung der Richtung der 
Matto Orosso-Bahn kommen Rücksich- 
ten politischer und wirtschaftlicher Na- 
tur in Betracht. Die Bahn muss so bald 
wie möglich fertig werden. Das lässt 
sich indessen nur erreichen, wenn sie 

, an einer Stelle endet, wo der Paraguay 
, oder einer seiner Nebenflüsse das ganze 
' Jahr schiffbar ist. Durch die Aenderung 
,4erTrace wird Cuyabá nicht geschädigt, 

da es sowohl an die Matto Grosso- 
wie Ooyaz-Bahn durch Zweiglinien an- 
geschlossen werden wird. 

<Mit der Leopoldina Railway Co. sind 
bereits die Anschlüsse der Staaten R o 
de Janeiro, Minas und Espirito Santo 
vereinbart worden. Lasten erwachsen 
daraus der Union nicht, ausser Oewäh- 
rung von Zollfreiheit für die zum Bau 
der Anschlusslinien benötigten Mate- 
rialien. 

«Die Vorstudien zum Bau einer Ver- 
bindungsbahn zwischen Minas und Bahia 
sind bereits abgeschlossen Die Linie 
ist von Santa Ignez bis Derrubadinha 
in einer Ausdehnung von 1060 Km. 
rekognosziert worden. Mit der Arbeit 
war der Ingenieur Emilio Schnoor be- 
traut. Aus seinem Bericht geht hervor, 
dass die ge wählteRichtung vorzüglich ist. 

«Die definitiven Studien für den Bau 
einer Linie zwischen Timbó und Pro- 
priá (Bahia-Sergipe) sind ebenfalls be- 
endet. 

«Vorzunelimen ist noch die Rekognos- 
zierung einer Linie zur Verbindung 
der Becken des S. Francisco, Tocantins 
und Parnahyba, und damit der Sertões 
von Ooyaz, Maranhão und Piauhy mit 
Rio de Juneiro. 

«Der Plan, eine Verbindung zwischen 
dem Süden und Westen von Minas 
herzustellen, harrt leider noch der Aus- 
führung, aber ich hoffe, dass die Schwie- 
rigkeiten, die ihr entgegenstehen, über- 
wunden werden. In Bahia ist zum Aus- 
bau des Bahnnetzes noch vieles zu tun. 

«Ich habe Vorkehrungen zur Be- 
schleunigung des Baues der Strecken 
Itapetininga-Itararé und Uniäo-Uruguay 
getroffen und hoffe, dass ich unter 
günstigen Bedingungen den Bau der 
Verbindungsbahn Santa Maria-Passo 
Fundo-Uruguay kontrahieren kiinn. Da 
auch in kürze der Bau der Linie Say- 
can-Santa Anna do Livramento in An- 
griff genommen werden soll, so ist die 
Zeit nicht mehr fern, wo Rio in Bahn- 
verbindung mit Montevideo kommen 
wird Bis Ende des Jahres wird die 
Strecke Rio Orande-Uruguayana fertig, 
wodurch diese beiden Städte ebenfalls 
in Verbindung mit Rio de Janeiro ge- 
bracht werden. 

«An der Verbreiterung der Spurweite 
der S. Paulo Zweiglinie der Zentralbahn 
und der Weiterführung der Hauptlinie 
bis Pirapora wird flott gearbeitjt. Es 
machte sich die Unzulänglichkeit des 
rollenden A^aterials, hauptsächlich für 
Spezialtransporte, recht fühlbar. Die 
gegenwärtige Direktion hat aber bereits 
für Abhilfe gesorgt. Die Ausfuhr von 
Erzen beginnt sich zu heben. Diesem 
Umstände muss Rechnuni; getragen 
werden, damit keine Srörung im Erz- 
transport eintritt. 

»Es werden Studien zur Besserung 
des Vorstadtverkehrs gt-macht.Es scheint 
vorteilhaft zu sein, in diesem Verkehr 
elektrischen Betrieb einzurichten.> 

Wie der Verkehrsminister ; anz rich- 

tig sagt, sind zahlreiche technische Feh- 
ler gemacht und die Bahn .■ ins Blaue 
hinein traciert worden. Das wird man, 
wenn man eine Karte Brasiliens zur 
Hand nimmt, 'auf den ersten Blick ge- 
wahr. Die meisten Bahnen führen von 
der Küste in der Breitenrichtung ins 
Innere, was ja allerdings dem Vor- 
dringen der weissen Bevölkerung und 
der Entwickelung des Landes entspricht. 
Aber man hätte von vornherein Rück- 
sicht darauf nehmen sollen, dass die 
Bahnen früher oder später einmal zu 
einem grossen System vereinigt und 
unter sich in Zusammenhang gebracht 
werden müssen. Das i<t jetzt ungemein 
schwierig und erfordcrL den Bau zahl- 
reicher in der Längenrichtung verlaufen- 
der Linien. Mit der Ausführung des 
Planes des Verkehrsministers wird die 
Frage ja teilweise gelöst, aber eine 
Hauptschwierigkeit fü"* ripn nnrrhgangs- 
verkehr bleibt noch zu beoeiliycn: die 
verschiedenen Spurweiten. Wir haben 
deren in Brasilien drei: Vollbalin-, Nor- 
mal- und Kleinbahnspul weite. Das er- 
fordert so und so v'"'" "'"'"Hungen 
und demgemäss Verteuerung der Frach- 
ten. Da es nicht angängig ist, die Voll- 
bahnspurweite zurStandaidspurweite zu 
machen, so müsste allgemein zur Ein- 
meterspurweite übergegangen werden. 
Diese kann schon heute bei ihrem 
Ueberwiegen als normal gelten. Es ist 
nur noch eine Fragr> Zeit, dass im 
Staate S. Paulo die Strecke Mayrink- 
S. Vicente gebaut und die Mogyana 
sowie das Schmalspurnetz der Paulista 
mit der Sorocabana in Verbindung 
gebracht werden. Es würde sich dann 
nur noch, um das Einmeterspurweite- 
Netz in Mittelbrasilieu vuäsiändig zu 
machen, um die Herstellung ;iiner Ver- 
bindung zwischen den Hauptlinien der 
Sapucahybahn handeln. 

Was ferner unbedingt notwendig ist, 
ist grössere Rücksichtnahme auf das 
reisende Publikum. Mit wenigen Aus- 
nahmen sind die Wagen so unbequeiii 
wie möglich. Restaurationswagen gibt 
es auf keiner einzigen Strecke. An ein- 
zelnen Stationen wird zur Einnahme 
des Frühstücks und Mittagessens ge- 
halten. Wieviel kostbare Zeit geht auf 
diese Weise verioren ! Dann wird auch 
im allgemeinen viel zu langsam gefah- 
ren. Die Geschwindigkeit unserer schnell- 
sten Züge geht nicht über das Bummel- 
zugtempo in Europa hinaus. 

Der wundeste Punkt unseres Bahn- 
wesens ist die Tariffrage. Wir wissen, 
dass eine allgemeine befriedigende Lö- 
sung nicht so leicht gefunden werden 
wird, da zu widerstrebende Interessen 
im Spiele sind, indessen drängt sich 
eine Reform immer mehr auf und der 
Verkehrsminister sollte ihr je früher 
desto besser näher treten. 

Damit ist unser Wunschzettel natür- 
lich noch nicht erschöpft, wir lassen 
es aber einstweilen bei obigen Anreg- 
ungen bewenden. H. 
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Serbien und sein König. 

Seit längerem gehen in der diplo- 
matischen Welt Gerüchte um, die von 
einer bevorstehenden Regierungsände- 
rung in Serbien wissen wollen. Aus 
Wiener diplomatischen Kreisen gehen 
uns nun hierüber die folgenden authen- 
tischen Informationen zu: 

«Es ist richtig, dass König Peter von 
Serbien nur mit der grössten Unlust 
auf dem Platze verbleibt, den einzu- 
nehmen er einst alle Hebel in Be- 
wegung gesetzt hat. Schon vor 
mehreren Monaten äusserte er völlig 
unverblümt den Wunsch, abzudanken 
und sich in das stille Genf zurückzu- 
ziehen. Im April dieses Jahres nahmen 
die Vertreter der Mächte in Belgrad 
Anlass, hierüber an ihre Regierungen 
ausführlich zu berichten. 

Die Gründe des Königs sind haupt- 
sächlich die folgenden; König Peter 
wurde in Belgrad mit offenen Armen 
auft'enommen, da man von ihm er- 
wartete, er werde die Zügel der Re- 
gierung mit Kraft und .gutem Willen 
aufnehmen, um das Land aus der 
Anarchie zu führen, in die es unter 
dem letzten Obrenowitsch geraten war. 
Dazu fehlten ihm aber, wie sich bald 
herausstellte, alle Fähigkeiten, und da 
das Volk dies rasch erkannte, schwand 
seine anfängliche Popularität hin wie 
der Schnee in der Märzsonne. Heute 
weiss d'ir König, dass er bereits jeden 
Boden im Volke wie in der Armee 
verloren hat, dass niemand in gcnz 
Serbien, ein paar Streber vielleicht aus- 
genommen, an seinem Schicksal Anteil 
nimmt. Er weiss ferner, dass er mit 
jedem Tage mehr eine Marionette in 
den Händen Paschitsch', respektive der 
altradikalen Partei wird und dass, wenn 
es dieser Partei beliebt, seiner könig 
liehen Herrschaft über Nacht ein Ende 
mit Schrecken bereitet werden kann. 
Vergeblich hat er sich bemüht, im 
Ausland einen ihm freundlichen An- 
schluss zu finden. Dem Manne, der 
die Königsmörder beschützt und der 
selber im Verdacht steht, sie angefeuert 
zu haben, wollte und will kein Hof 
seine Tore öffnen. All die? hat auch 
auf das physische Befinden des Königs 
zurückgewirkt. Er ist in den wenigen 
Jahren, seit er die Krone trägt, ein 
Greis geworden, der nur den einen 
Wunsch hat, den Rest seiner Tage in 
Ruhe und Frieden zu verbringen. 

Der König möchte nun allerdings 
seiner Familie den Thron erhalten und 
daher zugunsten des Kronprinzen Georg 
abdanken. Der aber hat sich in ganz 
Serbien vollkommen unmöglich ge- 
macht. Obwohl Belgrad noch ziem- 
lich weit in den nördlichen Breite- 
graden steckt, hat er sich dort ganz 
entschieden den Tropenkoller geholt. 
Kaum weniger unbeliebt ist sein jüngerer 
Bruder Alexander. Der einzig mög- 

liche Thronfolger aus dem Hause 
K^george witsch wäre der Sohn des 
Prinzen Arsen, Prinz Paul. Der aber 
steht erst im 14, Lebensjahr, so dass 
für ihn eine R^entschaft eingesetzt 
werden müsste. Das aber war von 
jeher in Serbien ein sehr bedenkliches 
Auskunftsmittel. 

Die verschiedenenHãíTpt^ndlNeben- 
regierungen in Serbien haben infolge 
dieser Veshältnisse allerlei Pläne aus- 
gearbeitet, um der Königsnot ein Ende 
zu machen: Der interessanteste davon 
ist wohl, Herzog Arthur von Con- 
naught, dem Bruder des Königs von 
England, die serbische Krone anzu- 
bieten. In Serbien würde man diese 
Kandidatur jeder anderen vorziehen, 
weil man davon den Schutz Englands 
für Serbien erhoffte. Aber gegen die 
Kandidatur eines englischen Prinzen 
ist neben Oesterreich-Ungarn und 
Russland auch das Deutsche Reich. 

Ein zweiter Plan, den insbesondere 
Paschitsch verfolgt, ist die Personal- 
union zwischen ãrbien und Bulgarien. 
Beide Volksstämme sind sich zwar 
spinnefeind, aber in Serbien schätzt 
man ausserordentlich dieEnergie und dass 
unleugbare Geschick Ferdinands von 
Bulgarien. Auch Prinz Mirko von 
Montenegro, der zweite Sohn des re- 
gierenden Fürsten, wird von einigen 
Seiten als Kandidat für den serbischen 
Thron genannt. Aber sowohl gegen 
den Fürsten Ferdinand wie gegen den 
Prinzen Mirko würde sich Oesterreich- 
Ungarn auf das entschiedenste aus- 
sprechen. Denn in Wien will man 
um keinen Preis, dass ein Prinz, der 
einem anderen auf dem Balkan re- 
gierenden Hause angehört, den Thron 
Serbiens besteige. 

Der unsicheren Zukunft wegen sind 
die kontinentalen Grossmächte, Italien 
mit inbegriffen, derzeit entschieden 
gegen jede Veränderung in ;Serbien. 
Davon wurde denn auch König Peter 
durch die Vertreter der Mächte in ge- 
eigneter Weise informiert. 

Der König misst nun gerade den 
Mächten die grösste Schuld daran bei, 
dass er in Serbien nicht Boden fassen 
konnte. Da er abes immer noch die 
Hoffnung hegte, die Thronfolge nach 
seiner Abdankung seinem Hause zu er- 
halten musste er wohl oder übel den 
Mahnungen der Grossmächte Folge 
leisten. Diese Hoffnung ist aber seither 
infolge mancher interner Vorgänge 
stark verblasst, und es ist darum gar 
nicht ausgeschlossen, dass schon die 
nächste Zeit eine Ueberraschung bringt 
und der König einfach das Land ver- 
lässt. Es wird übrigens behauptet, 
dass König Peter ein ziemlich be- 
deutendes Vermögen angesammelt hat, 
das von der Bank von England ver- 
waltet wird.» 

Sao Paulo. 

13. Angast 1907. 
Oer Aoberbaiuekretär billigte einen 

Vorschlag des Direktors, des Kolonisa- 
tioDS- und Arbeitsamtes, durch den für 
die Änsiedlungsagenten Gratifikationen 
ausgesetzt werden, und zwar 20 Milreis 
für jede auf eigene Kosten neueinge- 
wanderte Ackerbauerfamiiie und 60 
Milreis für jede bereits im Lande ange- 
sessene im landwirtschaftlichen Betriebe 
grossgewordene Familie, die durch ihre 
Vermittlung sich in den Kolonien nieder- 
lassen. 

Einen bevorstelienden Schaden- 
ersatzprozess grossen ümfanges kündigt 
*Diario Popular» ao. Nach genanntem 
Blatt sind hier verschiedene Grund- 
besitzer aus Matto Grosso eingetroffen, 
um gegen die Erben eines am 19. März 
1875 gestorbenen Baroni), der von 1821 
bis 1837 in der Provinzialpolitik unseres 

'Staates eine grosse Rolle spielte, einen 
Schadenersatzprozess in Höhe von 2000 
Contos anzustrengen. Die Ansprüche 
basieren auf dem Verkauf von Län- 
dereien, welche jene Grundbesitzer be- 
reits erworben hatten. Anscheinend be- 
absichtigt auch die Regierung von Matto 
Grosso den zweiten Verkauf anzufechten, 
indem sie sich darauf beruft, dass die 
in Frage stehenden Ländereien devolut, 
seien und ihr gehörten. Diese Ländereien 
von denen eine einzige Fazenda eine 
Ausdehnung von 50 Quadratleguas hat, 
wurden, wie es heisst, kürzlich für 200 
Contos losgeschlagen. Da unter den 
Erben des Baious sich einige Millionäre 
befinden, die nicht so leicht nachgeben 
werden, dürfte ein zäher und fetter Pro- 
zess zu erwarten sein. 

Der Sekretär des öffentiioben 
Sicherheitsdienstes teilte den Polizei- 
autoritäten im Inneren des Staates durch 
Zirkular mit, dass er von telegraphischen 
Demioionsgesucben fortan keine Kennt- 
nis mebr nehmen werde. Diese Ent- 
schliessung ist unseres Erachtens durch- 
aus gerechtfertigt. Abgesehen von an- 
deren ünzuträglichkeiten, die eine solche 
Drahtmitteilung zur Folge haben kann, 
liegt darin eine gewisse Formverletzung 
der vorgesetzten Behörde gegenüber. 

Die Depatiertenkammer autorisierte 
gestern in dritter Lesung die Munizipal- 
präfektur zur Aufnahme einer Anleihe 
von 13.000'Contos. 

Die Regierung unseres Staates 
sandte ihrem General-Kommissär in Aot- 
w>.rpen, Dr. Francisco Ferreira Ramos 
eine Kiste mit Fasern des hiesigen Hanfes, 
nach ihrem Entdecker Perini benannt, 
damit drüben eingehende Untersuchun- 
gen über diese Pflanze angestellt und 
die Verweadung für verschiedene Ge- 
webearten erprobt werde. 

Die Staatsregierung hat mit ihren 
sanitären Massnahmen gegen das weitere 
Umsichgreifen der Augenliderflechte, 
namentlich in den Schulen, einen erfreu- 
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liehen Rückgang der Krankenziffern er- 
reicht, In Ribeirão Preto" ist beispiel- 
weise der Prozentsatz der Erkrankungen 
Ton 47 auf 22 gesunken. Aehnlich 
liegen die Verhältnissi in den anderen 
Bezirken. 

Personalaaohricbten. Durch -lie 
glückliche Geburt eines strammen Jungen 
wurde Herr João Heinrich und Frau, 
Besitzer^der Pension Suisse, gestern er- 
freut. — Wir gratulieren. 

den Alferas João Antonio de Oliveira 
verhaftet und in die Cadeia von Ibitinga 
eingeliefert. In Ibitinga aber beantragte 
Monroth Habeas Corpus mit der Begrün- 
dung, für eine Präventivhaft fehle die 
gesetzliche Unterlage. Er wurde in der 
Tat wieder auf freieu Fuss gesetzt, was 
die Reklamation eines Sohnes der ermor- 
deten Witwe beim italienischen Konsul 
zur Folge hatte. 

fälschte Bundesapolioen verschiedener 
Gattung auf. Die Untersuchung sei ein- 
geleitet. 

Im Interesse des Dienstes entliess 
der Fuiaazmic'.stor den Verwalter der 
Mesa de Rendas zu Ar6a Branca, Rio 
Grande do Norte, Manuel Lucio Ooós, 
der einen Diebstahl simuliert hatte, aus 
seinem Amte. 

Der Präsident sanktionierte gestern 
durch seine Unterschrift den Kongress- 

Von 85.0 Paulo nach Santos. -- Drahtseilstation der neuen Linie in der Serra. 

Plötzlicher Tod. Als die 60 Jahre 
alte, Rua Dr. Clementino, Belómzinho, 
wohnende Rosa Baptista ilaiques gestern 
Abend sich bei Bekannten in Rua 
Joaquim Nabuco 50 auf Besuch befand, 
gab sie plötzlich ihren Geist auf. Die 
Polizei wuide von dem Vorfall seitens 
der Hausbewohner benachrichtigt. 

nniiizipicii. 
Boa Vista das Pedras. Der 

Deutsche Guilherme Monroth bat vor 
längerer Zeit die sechzigjährige Witwe 
Deacette, seine Nachbarin, um ein Stück 
Speck, das er in wenigen Tagen nach 
Etnpfang eines Schweines zurückzugeben 
versprach. Die Witwe erfüllte seinen 
Wunsch, obgleich sie sich selbst in 
prekärer Lage befand. Als aber Wochen 
vergingen, ohne dass Monroth sich sehen 
üess, suchte sie, da sie selbst des Speckes 
bedurfte, den Nachbar auf und eiiunerte 
ihn an die Erfüllung seines Versprechens. 
In einem plötzlichen Wutaufall zog da 
Monroth seinen Dolch und erstach die 
alte Frau, Die lokale Polizeibehörde soll 
den Täter nicht behelligt haben; erst 
jetzt, nach langer Zeit, wurde er durch 

BniKleshanpistadt. 
Der Verkehrsminister lässt den 

Kostenacschlag für eine telegraphisohe 
und tslephonisohe Verbindung der Bundes- 
hauptstadt mit S. Paulo nach dem System 
Pollak aufstellen. Dieser Apparat kann 
in der Stunde 40.000 Worte übermitteln. 

Die laute Klage über das Steigen 
der Preise für die notwendigsten Lebens- 
mitte! ist allgemein. Der Zucker ging 
geradezu unheimlich in die Höhe, was 
zum Teil auf die Bildung eines Verkaufs- 
riuges ;;urückzuiübren ist. Da Telegramme 
aus Alagoas, Paiahyba und Pernambuco 
die nächste Zuckerernte ah geriug be- 
zeichnen, wird man auf weitere Preis- 
steigerungen gefasst sein müssen. 

Den von José do Patrooinio kon- 
struierten Luftballon cSanta Cruz» erwarb 
gestern in öffentlicher Versteigerung José 
Cupertino Corrêa für !).50$. 

Das nnter dem Kommando des 
Kontreadmirais Huet Bacellar stehende 
erste Geschwader erreichte ohne Zwischen- 
fall Barbados. Der Kontreadmiral dankte 
dem Marinemioister teleeraphisch für das 
ihm und seiaeo Offizieran gespendete Lob. 

Hier tanohten, wie verlautet, ge- 

beschluss, der die Bundesregierung dazu 
autorisiert, dem Staate S. Paulo mit drei 
Millionen Pfund Sterling unter die Arme 
zu greifen. 

An Bord des Dampfers cLombardia> 
traf, von Buenos Aires kommend, die 
Zirknsges'ellschaft Frank Brown hier ein. 

Santa Oatliarina. Eine ganz 
sondetbare Notiz lesen wir, schreibt die 
«Blum. Ztg.>, in den <Novidade3>: Auf 
Befehl des Rechtsrichters wurden die 
Familien, besonders im Innern des Muni- 
zips, welche minderjährige Kinder haben, 
aufgefordert, diese dem Rechtsrichter vor- 
zuführen. Ein panischer Schrecken be- 
mächtigte sich der Familien; es entstand 
eine allgemeine Flucht der Kinder, viele 
haben sich im Walde verborgen, die Ruhe 
der Familien ist zerstört, Trübsal und 
Sorge herrscht auf allen Gesichtern. Und 
weshalb diese Aufforderung? AmSchluss 
der Notiz heisst es: tWenn nur die ver- 
lassenen Kinder, Waisen vater- und 
mütterlicherseits, aufgefordert wären, wür- 
de das schon ein gewisses Aufsehen ver- 
ursachen, nun stelle man sich aber vor, 
welchen Schrecken eine solche Auffor- 
derung an alle Kinder ohne Unterschied 
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verursacht? Wir finden es berechtigt, dass 
Rian Kinder anzuwerben suchi als Marine- 
schülur, indem man verlassene Waisen- 
kinder auffordert, vor der kompetenten 
Behörde zu erscheinen, aber eine so gross e 
Zahl von Kindern und deren Familien 
■/u inkommodieren, das können wir nicht 
billigen. Mit dem «Max» wurden am 
Donnerstag 16 Minderjährige aus Itajahy, 
Camboriu und Penha nach Florianopolis 
geschickt, von denen, wie es heisst, 4 als 
untauglich bezeichnet wurden.» Ob eine 
derartige zwangsweise Rekrutierung von 

* Kindern mit den Gesetzen in Einklang 
steht, möchten wir doch sehr bezweifeln. 

— Die Santa Catharina Eisenbahn- 
Aktiengesellschaft mit dem Sitz in Berlin 
bat ihre Satzungen im Amtsblatt «0 Dia» 
veröffentlichen lassen. Der Zweck der 
Gesellschaft ist, eine Bahn vou Blumenau 
nach Hammonia sowie alle Linien, 
welche mit dieser in Verbindung stehen, 
zu bauen, in Betrieb zu setzen und aus- 
zunutzen. Zu diesem Zweck kann die 
Gesellschaft 1) die ganze Bahn oder 
einige Zweige derselben verpachten oder 
veräusäern, auch kann sie andere Bahnen 
pachten oder ausnutzen; 2) sie kann 
Konzessionen erwerben, um Verläuge- 
rungslinien, ííebenlinien und Verbin- 
dungslinien zu bauen; 3) sie kann 
Grundbesita und Minonprivilegien er- 
werben j 4) sie kann Häfen und Lager- 
häuser bauen, pachten;,und verpachten; 
5) sie kann andere Anstalten (iastalla- 
ções.) und Gebäude erwerben, pachten 
und verpachten und sich an fremden 
Unternehmungen boteiligen. — Das 
Grundkapital betragt 400 003 Mark in 
400 Aktien zu je 1000 Mb. und kann 
nach Bedarf erhöht werden, 

— Herr Ingenieur Nicke, Angestellter 
der Santa Catharina Eisenhahn-Gesell- 
schaft, hat in Itajahy Nivellierungs- 
arbeiten vorgenommen, um den Unter- 
schied des Wasserstandes zwischen Blu- 
menau und Itajaby festzustellen. Bei 
dieser Gelegenheit wurde auch im Hafen 
von Itajaby ein Wasserstandsmesser tn- 
gebracht. 

— Inspektor Menzel von der Ham- 
burg Südamerika-Linie hat sich in Blu- 
menau und Itajahy aufgehalten. Er 
wollte feststellen, ob der Hafen von Ita- 
jaby für die Dampfer der genannten 
Linie zugänglich ist. 

— In Blumenau ist Herr Pastor 
Braunschweig eingetroffen, der im Auf- 
trage des evangelischen Oberkirchenrats 
in Berlin Brasilien bereist, um sich über 
die Verhältnisse derjenigen Gemeinden, 
die mit dem Oberkirchenrat in Verbin- 
dung getreten sind, zu unterrichten. 

— Die Holzpreise sind neuerdings be 
trächtlich gesunken, und zwar von 22 
auf 18 Milreis für breite, und vun 13 
auf 10 Milreis für schmale Bretter. Des- 
gleichen sind die Schnialzpreise erheb- 
lich zurückgegangen infolge grosser Zu- 
fuhren aus Rio Grande do Sul, wo vor 
einigen Wochen die Schlachtzeit be- 
gonnen hat. (Urw" 

Rio Grande do Sul" Der Bundes- 
finaczminister lasst di» Firma Pedro 
Peres & Gia in Rio Grande, Inhaber 
der Phosphorfabrik «Luz», wegen Ver- 
wendung falscher Konsumsellos proies- 
sieren. Auffallend ist besonders, wie 
«Correio do Povo» meldet, der vom 
Jahre 1906 nb sinkende Seilos-Einkauf 
jener Fabrik: 1900 für 23:200$; 1901 
— 30:498$, 1901 — 45:400$, 1903 — 
67:000$, 1904 — 118:400$, 1905 — 
71:t?00$; vom Jahre 1906 bis zum ö. 
März 1997 betrug der Solloskauf, nur 
11:500$ — wohl bei auf gleicher Höhe 
gebliebenem Konsum von Phosphor, 

— Der Deputierteükammer wurde ein 
Requeriment eingereicht, durch welches 
ein Herr Henrique Feuerscbultz eine 
EntschädiguDg von 1^0 Contos verlangt, 
weil ihm die legalen Truppen in iler 
Revolution ^ vöu 1893 Vieh ausgeführt 
haben. Es dürfte sich hier um Herrn 
Feuerschütte, Tubarão, handeln, der in 
der Revolutionszeit ungeheuere Verluste 
an Vieh erlitten hat. 

Telegramme. 
Deutschland. Meister Joachim, der 

berühmte Violinvirtuose und ausgezeich- 
nete Lehrer an der Musikakademie, liegt 
in Berlin im Sterben. — In den hohen 
politischen Kreisen Berlins spricht man 
von Rücktrittsabsichten des Reichskanz- 
lers, Fürsten Bülow. Als wahrscheinlicher 
Nachfolger wird Freiherr v. Marschall, 
der erste. Delegierte Deutschlands auf der 
Haager Friedenskonferenz, genannt. Diese 
Gerüchte und Kombinationen scheinen 
anzudeuten, dass entweder der Kaiser mit 
dem neuen Bülow-Kurse nicht ganz ein- 
verstanden ist, oder aber, dass der Reichs- 
kanzler durch Vorgänge, die sich noch 
derOeffentlichkeit entziehen, missgestimmt 
wurde. Für die Weiterführung der neu 
inaugurierten Blockpolitik wäre Bülow's 
Scheiden aus dem Amte ein kaum zu 
verwindender Schlag, und schon deshalb 
wird man gut tun, vorläufig auch hinter 
diese neueste Rücktrittsankündigung noch 
ein grosses Fragezeichen zu setzen. 

Frankreicli. 3antos Dumont unfer- 
nahm vorgestern bei Paris in Begleitung 
von Edgar Conceição, Antonio Prado 
Junior und Frau Eglentina Penteado 
Prado einen Aufstieg mit >lera Kugel- 
ballon. Der starke Höhenwind trieb den 
Ballon nach Brüssel, wo die Luftschiffer 
ohne Schwierigkeiten landeten, — Fürt>t 
Borghese, der Sieger in der grossen Auto- 
mobil wettfahit Peking-Paris beabsichtigt, 
Afrika mit dem Automobil zu durch- 
queren.-— Als General Picquart in Roche- 
fort den Pariser Zug besteigen wollte, 
wurde er von dem Sohne des früheren 
fraazösischen Offiziers und späteren Ge- 
nerals im türkischen HeereLicol insultiert. 

Italien. Die Regierung verbot auf 
das Strengste die Auswanderung nach 
Panamá. Das Auswanderungskommissa- 
riat sandte Dr. Lomonaco zur Untersuch- 
ung der Lage der italienischen Immi- 
rranten nach Panamá. — Das Testament 

; des verstorbenen Kardinals Svampa ent- 
i hält folgende Hauptbestimmungen: Der 
I Grundbesitz und sein sonstiges Eigeu- 

tum, nach Abzug der Legate, fällt seinen 
i Eltern zu. L'as Mobiliar geht auf seinen 
j Nachfolger auf dem Erzbischofssitz von 

Bologna über. Zahlreiche Legate fallen' 
I verschiedenen Instituten, darunter der 
! Sparkasse von Mailand, zu. 200.000 Liras 
j erhält das mailänder Obdachlosen-Asyl. 
! 100,000 Liras sind für barmherzige Stif- 
i tuDgen in Gonzaga, Brescia, Bergamo und 
j Mailand, 400.000 Liras für die Errichtung 
j eines landwirtschaftlichen Kreditinstituts 
I in Marche bestimmt. — In Caltazinetta 
' wurde ein Priester Namens Avila, der* 
r ein junges Mädchen, das seinen Gelüsten . 

nicht zu Willen war, zu vergewaltigen 
versuchte, verhaftet. Die Folge war eine 
lärmende, antiklerikale Kundgebung der 
Bevölkerung, wobei die Karmeliter-Kirche' 
in Brand gesteckt wurde. Die Feuerwehr. 
verhütete, dass die Kirche völlig nieder- 
brannte. Die Polizei nahm zahlreiche Ver- 
hiiftuiigen vor. 

Grossbritannien. Die streiken- 
den Dockarbeiter in Belfast verübten ge- 
stern Abend grobe Ausschreitungen. Die 
Polizei und die regulären Truppen wareu 
wiederholt zum Einschreiten gezwungen. 
Bei den Zusammenstössen wurden 22 Po- 
lizisten und zahlreiche Manifestanten ver- 
wunde^ Ein Kind fand in dem Tumulte 
den Tod. Nach offlzieiier Angabe wur- 
den bei dem Zusammenstoss zwischen 
Streikern und der Polizei zwei Personen ; 
getötet und vier verwundet. 

Spanien. In Alicante wird dem- 
nächst ein Carabinier, der vor längerer 
Zeit einen Korporal seine? Kompagnie 
ermordete, füsiliert werden. — In Barce- 
lona fand gestern eine Fl otestversammlung 
gegen die Polizeiwillkilr statt. Als dem 
Anarchisten Seguô das Wort entzogen 
wurde, kam es zu einem Konflikt zwi- 
sclien der Volksmenge und ■ier Polizei, 
wobei von beiden Seiten Schüsse fielen. 
Ein Toter und verschiedene Verwundete 
waren das Resultat des Schiessens. Untor 
letzteren befindet sich der genannte An- 
archist, der schwerverwundet nach dem • 
Hospital gebracht werden musste. 

Bussland- Auf offener See überfiel 
im Schwarzen Meer eine Bande vcn 15 
Bewaffneten den Dampfer «Tschernomor». 
Die modernen Seeräuber überwältigten 
die Bemannung, raubten aus' der Schiffs- 
kasse 1700 Rubel und erleichterten die 
Passagiere um 10.000 Rubel. 

Marokko. Durch das Bombarde- 
ment von Casa Bianca wurden 150 Häuser 
in Trümmer gelegt. — Der «Petita R6- 
publique» wurde aus Tanger telegraphiert, 
dahs General Drüde die Linie der Casa 
Bianca belagernden Kabylen um 4 Kilo- 
meter zurückwarf, und dass die Urhjber 
der Fremdenvertreibung vom 31. Juli ins 
Innere flüchteten. — Zwischen Ben-Bag- 
dali, der im Auftrage des Sultans wegen 
der Freilassung des Kaid Harry Maclean, 
eines Engländers, durch Raisuli verhan- 
delt. U'd dem Stamm Kh-i 

10 :unesp"®' 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 



Seitt 20 in. rg. Nr. 7 

jerenzen ausgebrochen. — Die Besatzung 
des in Tanger eingetroffenen Dampfers 
cAnatolio erzählt, dass die Verluste der 
Eingeborenen in Casa Bianca enorm ge- 
wesen seien. Am Donnerstag gab es da- 
selbst auch nicht ein unversehrt geblie- 
benes Haus oder Geschäft. Die Bergung 
der Leichen kann nur langsam vor sieb 
gehen. Der pestilenzartige Oeruch, der 
die Stadt erfüllt, ist kaum erträglich und 
dringt bis auf die Schiffe. Man befürch- 
tet den Ausbruch einer Epidemie, — 
Der Gouverneur von Rabat teilte der Be- 
völkerung mit, dass beim ersten Zeichen 
einer Erhebung die Stadt von den Fran- 
zosen bombardiert werden würde. — Mit 
dem Dampfer fEspafia> trafen in Tanger 
weitere Fltichtlinge aus Oasa Bianca ein. 
Ein französischer Torpedojäger brachte 
fünf bei Casa Bianca verwundete fran- 
zösische Matrosen nach Tanger. 

Vereinigte Staaten. An der 
Newyorker Börse brach heute eine Panik 
aus. Namentlich die Eisenbahn-Spekula- 
tionspapiere hatten eiuen jäheu Kurssturz 
zu verzeichnen. — Der Tele»;raphi8teu- 
streik bat sich bereits auf 50 Städte aus- 
gedehnt und umfasst Tausende von An- 
gestellten. — Heute schlössen sich in 
zwölf weiteren Städten die Telegraphisten 
dem Ausstände an. — In Manila, auf 
den Philippinen, äscherte eine Feuers- 
brunst 120 Häuser ein. Der Brandschnden 
wird auf 50.000 Dollars geschätzt. 

Chile. Die Regierung beschloss, zur 
Leitung des astronomischen Observato- 
riums in Santiago einen deutschen Astro- 
nomen zu berufen. 

Bemerkenswerte Zahleu-i 

Wer die Bestrebungen unserer Re- 
gierung im Allgemeinen und des Acker- 
bausekretariats im Besonderen, die wei- 
ten unbebaut und ungenutzt daliegenden 
Strecken unseres Staates der Kultur zu 
erschliessen, mit sesshaften Einwande- 
rern zu besiedein und damit zu ertrag- 
bringenden Ländereien umzugestalten, 
richtig würdigen will, muss sich ver- 
gegenwärtigen, dass São Paulo seine 
führende Stellung unter den Bundes- 
staaten der Landwirtschaft verdankt. 
Sie ist die Urquelle seines Reichtums 
und seiner Bedeutung und auf ihren 
Schultern erst konnte sich eine indu- 
strielle Entwicklung vollziehen, wie sie 
S. Paulo neute aufzuweisen hat, eine 
Entwicklung, die uns nicht vom Aus- 
lande unabhängig macht — wo in der 
Welt wäre dies überhaupt der Fall! —, 
aber uns eine gewisse wirtschaftliche 
Selbständigkeit gibt, welche uns über 
die Linie heraushebt, auf der sich die 
Staatengebilde Südamerikas im Durch- 
schnitt bewegen. 

In der Entwicklung der Länder und 
Völker gibt es aber keinen Stillstand. 
Es gibt nur den Fortschritt oder den 
Rückschritt. Denn das Verharren auf 
demselben Punkte wird zum relativen 

Rückschritt energisch vorwärts streben- 
den Konkurrenzstaaten gegenüber. Was 
Wunder also, dass S. Paulo, durch die 
Landwirtschaft gross geworden, danach 
strebt, das Fundament seiner wirtschaft- 
lichen Macht zu verbreitern, dass seine 
Regierung bemüht ist, die Schätze zu 
heben, die in noch unersi höpfter Fülle 
unberührt in seinem Boden ruhen, und 
dass weitblickende Männer, im Bewusst- 
sein der Unzulänglichkeit der zu Gebote 
stehenden Kräfte, unbeirrt durch nati- 
vistische Beklemmungen Ausschau hal- 
ten, woher sie die schaffenden Hände 
zur Mithilfe an dem grossen Werk neh- 
men könnten. 

Es ist dies ein durchaus patriotisches 
Beginnen, so sehr sich auch engherzige 
Rückständigkeit, ^neingestandener Neid 
und lächeriiche Zukunftsbefürchtunsen 
dagegen sperren und stemmen mögen. 
Dass unsere führenden Männer, wenn 
sie einer gesunden Zuwanderung die 

i Tore öffnen, wenn sie zum Eintritt er- 
' muntern, dies nicht aus überschwäng- 

licher Nächstenliebe, nicht als ideale 
Schwärmer tun, die all' und jeden Mit- 
menschen zur wohlbesetzten Tafel laden 
möchten, dass sie . sich vielmehr von 
sehr nüchternen und sehr praktischen 
Gesichtspunkten leiten lassen und dabei 
einzig und allein auf das Wohl des 
ihren Händen anvertrauten Staates be- 
dacht sind, kann nur der verkennen, 
der das Sehen verlernt hat oder mit 
Scheuledern durch das Leben wandelt. 
Ist man in z w e i t e r Linie bemüht, 
die Kräfte, die man im eigenen Interesse 
heranzieht, so zu plazieren, dass sie sich 
nach Möglichkeit betätigen und entfal- 
ten können, so werden beide Teile 
den Nutzen davon haben. Einen wirk- 
lichen und bleibenden Gewinn kann 
eben der Staat nur von einer sesshaften 
Einwanderung ziehen und sesshaft wird 
heute, wo wir im Zeichen des Verkehrs 
stehen, wo die Ozeane nicht mehr tren- 
nen, sondern verbinden, und die Ent- 
fernungen zusammenschrumpfen, nur 
der, der in den nenen Verhältnissen 
eine Verbesserung seiner Lage sieht 
oder aus ihnen heraus auf eine günsti- 
gere Zukunft hoffen kann. 

Nun hat sich ja der Staat S. Paulo 
schon seit Langem einer starken Zu- 
wanderung zu erfreuen gehabt. Dieselbe 
ist in den letzten Jahren sogar gestiegen. 
Man könnte daraus argumentieren, dass 
zu einer staatlichen Einwanderungspro- 
paganda kein zwingender Grund vor- 
liege, dass es zum mindesten aber un- 
gerechtfertigt sei, diesem Zweck grössere 
Summen zu opfern. Wir werden- sehen, 
dass letztere Auffassung auf irrtümlichen 
Voraussetzungen beruhen würde. 

Um eine Unterlage zu haben, geben 
wir einige statistische Zahlen, wie sie 
uns das Relatorium des Ackerbausekre- 
tärs für das Jahr 1906 bietet. Dasselbe 
macht einen Unterschied zwischen Pas- 
sagieren und Immi granten, der sich nach 
unseren Erfahrungen nicht immer auf- 

recht erhalten lässt. Die Differenz dürfte 
aber so unbedeutend sein, dass die 
angeführten Ziffern ein hinreichend zu- 
treffendes Bild geben. 

Einwanderung: 
Passagiere ImmitrraiitiíTi 

1902 4.826 45-212 
1903 5.338 23.4ÍI» 
1904 5.079 32.830 
1905 5.727 5:l..544 
190(i 7.086 55.515 

Diesen ohne Frage bedeutenden Zah- 
len steht aber ein alljährlicher Abgang 
gegenüber, der die Zuwanderung wieder- 
holt übersteigt. 

Auswanderung: 
Pas-iatrieru Iniini^i-aiitíii 

1902 4.13S ;)5.Õ70 
190;! 3.858 40.2üs; 
1904 4.C25 37.304 
1905 5.085 39.904 
1906 6.159 48.129 

Die hohen Ziffern der Rückwande- 
rung allein beweisen, dass die bisherige 
Immigration das begehrte und für eine 
gedeihliche Entwicklung unseres Staates 
notwendige sesshafte Element, d. h. 
eigentliche Ansiedler, nur in einem ver- 
schwindend geringen Prozentsatz ent- 
hielt. 

Vergleichen wir die beiden letzten 
Jahre, so;ergiebt sich folgendes Bild ; 

üesaintzuzug Gesaratabganx' 
1905 53.544 39.904 
1906 55.515 47.508 
In 1906 war also nur ein Plus von 

1971 Zuwanderern, dagegen ein Mehr 
von 7.604 Rückwanderern gegen das 
Vorjahr zu verzeichnen. Damit schrumpft 
die an sich gestiegene Immigration des 
letzten Jahres in ihrer wirtschaftlichen 
Bedeutung noch weiter zusammen. 

Von den 48.429 Immigranten des 
Jahres 1906 kamen 24.544, also wenig 
über die Hälfte, auf eigene Rechnung, 
der Rest von 23.885 auf Kosten der 
Regierung. Nach Nationalitäten geord- 
net, ergiebt sich folgende Verteilung 
der Neuankömmlinge: 

Spanier 20.349 
Italiener 16.394 
Portugiesen 4.773 
Brasilianer 2.215 
Deutsche 1.108 
Oesterreicher 911 " 
Russen 550 
Verschiedene 9.129 

Dem gewaltigen romanischen Kon- 
tingait steht hier ein an Zahl daneben 
fast verschwindendes germanisches Ele- 
ment — selbst wenn wir alle Oester- 
reicher und einen Teil der Russen hin- 
zurechnen — gegenüber. Und doch 
hebt der Bericht hervor, dass letzteres 
in vielversprechender Weise zugenom- 
men habe! 

Dies «vielversprechend» bezieht sich 
sicheriich nicht nur auf die Zahl. 

Der romanische Einwanderer ist ein 
guter und unentbehrlicher Fazenden- 
arbeiter. Er geht dem Lohne nach. Er 
schuftet, darbt und spart. Aber er 
kommt nicht mit der Absicht, seine Er- 
sparnisse hierzulande zur Gründung 
einer selbständigen Existenz zu verwen- 
den, er sucht keine neue Heimat, son- 
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dem nur einen vorübergehenden Arbeits- 
platz und bereitet gewissermassen vom 
Tage seiner Ankunft an, die Heimkehr 
vor. An der Entwicklung des Landes 
hat er naturgemäss kein Interesse. Er 
arbeitet für sich und für die Gegenwart, 
nicht für die Zukunft und für spätere 
Generationen. Er ist dem polnischen 
•iSachsengän er» vergleichbar, der von 
der Weichsel an die Elbe wandert, um 
dort unter günstigeren Lohnverhältnissen 
die Felder zu bestellen ?und dann mit 
den ersparten Groschen sich im geliebten 
Heimatsdorfe ein paar gute Tage zu 
machen, bis ihn die Not aufs neue in 
die Fremde treibt. Was dort im engeren 
l^ahmen sich abspielt, geht hier im 
Grossen vor sich. Wohl sind die Ent- 
fernungen bedeutender, wohl treten an 
Stelle der Monate hier die Jahre. Aber 
im Grunde bleibt sich die Erscheinung 
gleich. 

Natürlich kann es sich bei diesen 
Betrachtungen nur um das Gros der 
Immigranten handeln. Ausnahmen hat 
es immer gegeben und wird es stets 
geben. Aber selbst der italienische 
Kolonist pflegt, wie die Erfahrung lehrt, 
nicht mit seiner Scholle zu verwachsen. 
Auch in ihm lebt unvertilgbar der Zug 
nach der alten Heimat. Und wenn er 
.auch mit längeren Zeiträumen rechnet, 
es kommt der Tag, da er sein Bündel 
schnürt, um den Erlös aus Kolonie und 
Arbeit jenseits des «Grossen Wassers» 
zu verzehren. Auf dieses Bestreben dürfte 
zum Teil die Sucht zurückzuführen sein, 
.dem zugeteilten Grund und Boden ohne 
Rücksicht auf die zukünfti;;e Ertrags- 
fähigkeit in möglichst kurzer Zeit alles 
zu entziehen, was er herzugeben ver- 
mag. Raubbau und Wald Verwüstung 
paralysieren dann, was an Kulturarbeit 
.geschaffen wurde. 

Das germanische Einwanderungsele- 
ment ist — das lehrt und beweist die 
Kolonisatioiisgeschichte Brasiliens — 
sesshafter als das Romanentum. Wo 
hierzulande Deutsche — Deutsche im 
weitesten Sinne des Wortes — ange- 
siedelt wurden, sind sie haften geblieben, 
mit ihrem Grund und Boden verwachsen, 
haben sie eine neue Heimat gefunden. 
Der väteriiche Besitz geht auf die Nach- 
kommen über und bleibt schon in Rück- 
sicht darauf vor vorzeitigem Ruin be- 
wahrt. Eine Veisündigung daran würde 
mit ihren Folgendie eigene Familie treffen. 

Um die Zähigkeit und Ausdauer 
deutscher Ansiedler, ihr ganzes Wesen 
und Wirken kennen zu lernen, genügt 
es nicht, emporgeblühte Gemeinwesen 
wie Petropoiis, Blumenau, S. Leopoldo, 
S. Lourenço und wie all' die zu wirt- 
schaftlicher Bedeutung gelangten Kolo- 
nien heissen, zu bereisen, damuss man 
vor Allem die alten Siedlungen auf- 
suchen, die von jedem Verkehr und 
Absatzgebiet abgeschlossen, vom Staat 
vernachlässigt abseits von der grossen 
Heerstrasse in einem verlorenen Winkel 
liegen und, nicht durch die Schuld 

ihrer Bewohner, sondern infolge der 
Ungunst der Verhältnisse in ihrer Ent- 
wicklung zurückgeblieben sind. Alte 
Kolonien wie Tres Forquilhas und 
S. Pedro d'Alcantara, die sich zwischen 
der riograndenser Strandseekette und dem 
Ostabhang der Serra do Mar hinziehen, 
oder die Siedlungen am Capivary in 
Santa Catharina muss man durchwan- 
dern, um ganz ermessen zu können, 
mit welcher, man kann nur sagen, 
Hartnäckigkeit der deutsche Bauer auf 
dem einmal eingenommenen Posten 
aushält. 

Das sind die Kulturpioniere, die ein 
dauerndes Werk, einen bleibenden Fort- 
schritt schaffen. Das sind die Arme, 
deren wir zur gesunden Entwicklung 
unseres Staates und zur Hebung seiner 
Bodenschätze bedürfen. Wenn unsere 
Regierungsich bei ihrer Einwanderungs- 
propaganda bemüht, das germanische 
Element heranzuziehen, so tut sie das 
sicher nicht seiner blauen Augen wegen. 
Dem Brasilianer steht der Portugiese, 
der Spanier und der Italiener ungleich 
näher als der Deutsche und man wi'd 
es ihm nicht verargen, wenn er diesen 
bei gleicher Qualität den Vorzug gibt. 
Aber eben hier ist der springende 
Punkt. Bisher hat sich der Germane 
als das geeigneteste und zuverlässigste 
Kolonisationselement in der Welt er- 
wiesen. 

Unsere Regierung muss kolonisieren, 
will sie' den Entwicklungsgang des 
Staates fördern und sich nxht einer 
Versäumnis schuldig machen. Die 
grosse Masse der Einwanderung, die 
uns heute zuströmt, ist, wie die Tat- 
sachen beweisen, für diesen Zweck 
nicht geeignet. Diese Erkenntnis musste 
notgedrungen eine in ihrer Richtung 
veränderte Propaganda zur folge ha- 
ben ; sie ist umfassender, weitgreifender 
geworden; reicht über Mitteleuropa in 
den slavischen Osten hinein. Die 
praktische, nüchterne Erwägung konnte 
dabei nicht achtlos an dem Germanen- 
tum vorübergehen. 

In wieweit von ihm aus ein brauch- 
barer Zuzug zu erwarten ist, wurde 
unlängst an dieser Stelle erörtert. St. 

Südaiiierikanisclies. 

Uruguay. Die Beratung des Ehe- 
scheidungsgesetzes ist auf 1908 vei- 
schoben worden. 

— Die uruguayischen Statistiker ar- 
beiten langsam, aber sicher. Das 
neueste von ihnen behandelt den 
Aussenhandel vom ersten Semester 1906. 
Daraus ersehen wir, dass sich das 
vorige Jahr in der Banda Oriental 
wieder ziemlich gut anliess. Im ersten 
Semester erreichte die Einfuhr einen 
Wert von etwas über 17 Mill. Pesos 
d. h. 3 1/2 Mill. mehr als in 1905 und 
7 3/4 Mill. mehr als in 1904. Die Aus- 
fuhr mit einem Werte von 201/5 Mill. 
Pesos Obertraf das Vorjahr um fast 

2 Mill. Pesos, blieb aber hirier den 
Jahren 1902/4 wesentlich zurü.Mc. Be- 
kanntlich konzentriert sich r f; ..i:lel 
Uruguays noch mdir als in A;;;v ;!linien 
auf den Hafen der Hauptstadt^ so dass 
von den 17 Mill- Pesos Einfuhr 15,7 
Mill. Pesos und von den Mill. 
Pesos Ausfuhr iri3/õ Mi". Pi,'o- auf 
Montevideo entfielen. In d i' ^^/.úihr 
stand Grossbritannien mit 5,u Mill. 
Pesos an erster Stelle. Dpü'';- M' k'.u mit 
2,7 Mill. an zweiter, Fran'a. ic'i mit 
2,1 Mill. an dritter, Noriiisn. rn-a mit 
1,7 Mill. an vierter und Argenti-i;.,n aiit 
1,5 Mill. Pesos a fünfter Stelle- In der 
Ausfuhr stand Frankreich mit "'h.T 5 
Mill. Pesos an der Spit/.e ur.i , f'Mgten 
Belgien mit 3,12; Deutsclilnnd mit 3^08; 
Argentinien mit 2,9; Brasilien mit 1,S 
und Grossbritannien mit 1,3 Mill. Pesos. 

— Die nordamerikanische Regierung 
h;it den Kaufmann Thomas Hnwnrd in 
Montevideo vom Amt des V'/ .. .•ils 
abgesetzt und H. O'Sora dafür er- 
nannt. Howard hatte das Amt lange 
Jahre inne, soll aber' beim Resuch 
Roots etwas widerhaarig '•-■•n. 

Argentinien. Die Schiffbarkeit 
des Rio Santa Cruz will die Hamburg- 
Südamerikanische Dampfschirijhrts-Ge- 
sellscliaft untersuchen lassen, unJ icwar 
ist Herr Inspektor Schulz dazu auser- 
sehen, diese Untersuchung im i. ". Itf.ien 
Frühjahr vor/.unehmen. Ist die Unter- 
suchung günstig; so wird ..:,nnte 
Gesellschaft eine Flottille nach dort 
entsenden und eine Flusschiffahrtslinie 
einrichten. Wenn die Verwirklichung 
dieses Projektes möglich ist, so würde 
damit eine weite fruchtbare Zone dem 
Verkehr erschlossen. 

— Die deutsche Teiefuukeii-ueseil- 
schaft reichte durch ihren Vertreter, 
Hrn. H. Mendez Frias, ein Gesuch bei 
dem Kongress ein und suchte die Kon- 
zession zur Errichtung einer drahtlosen 
Verbindung nach dem Telefunken-Sys- 
tem zwischen hier und Usliuaia nach. 

— Die fSociedad Sericicola Argen- 
tina» hat in Carcarana ca. 100,0ü0 
Maulbeerbäumchen angepflanzt, wie 
eine Mitteilung an «El Pa's» besagt. 
Im nächsten Jahre soll daselbst auch 
eine Spinnerei errichtet werden, für die 
der Fluss als Betriebskraft bcai'lzt wird, 

— Der Versuch, Forellen in dem See 
des Berges La Cumbre, Provinz Cor- 
doba, zu züchten, ist nach einem dem 
Minister Ramos Mexia zugegangenen 
Bericht als gelungen zu betrachten, 
Etwa die Hälfte der Eier gab keine 
Brut, sonst war das Resultat aber bis 
jetzt befriedigend. 

— Die Regierung von Entre Rios 
hat unter Androhung von g 500 Strafe 
die Hahnenkämpfe und das Tauben- 
schiessen verboten. 

— Die deutschen Elektrizitäts-Werke 
in Buenos Aires ergaben in den ersten 
drei Monaten 892.072 Goldpesos, ge- 
gen 721.476 in 1906. 

Chile. Die Tageszeitung <E1 Co- 
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mercio» in Valdivia hat sich in ein 
Aklien-Unternehrnen verwandelt und 
erscheint nun zweispracliig, spanisch 
und deutsch. 

— Die Regierung tut viel, um die 
Einfuhr von krankem, insbesondere aus 
Argentinien kommenden Vieh zu ver- 
hüten. So ist in Concepcion ein be- 
sonderes Amt errichtet worden, dessen 
Aufgabe es ist, die Krankheiten der zur 
Einfuhr gelangenden Tiere zu studieren. 

Venezuela. Die Lage in Venezuela 
wäre nach den neuesten Berichten der 
dortigen deutschen Eisenbahngesell- 
schaft für die Zukunft gar so aussichts- 
und trostlos nicht, falls nicht neue poli- 
tische Unruhen eine Reorganisation auch 
fernerhin zur Unmöglichkeit machen, 
was sowohl unter wie nach Castro 
zu befürchten ist. Der für Venezuela 
wichtige Erwerbszweig des Viehhandels 
hat unter den Unruhen in Kuba gelitten. 
Dagegen hat sich die Baumwollenkultur 
gehoben, wodurch auch d-'e Bahn profi- 
tierte. Andererseits haben Wolkenbrüche 
und Hindernisse der Flussschiffahrt eine 
besondere Besserung im Bahnbetrieb 
gehindert Doch hoben sich in 190Ö 
die Betriebseinnahmen auf 2.1Q3.958 Bol. 
0.755.163 iVlk.), gegen 1.944.274 Bol. 
im Vorjahre, bei einer gleichzeitigen 
Steigerung der Ausgaben von 1.562.649 
auf 1.704.479 Bol., sodass sich ein Be- 
triebsüberschuss von 391.587 Bol. ergab 
gegen 305.300 Bol. Der Personen- und 
Güterverkehr hob sich. Einschliesslich 
Ents-chädigungszahlung der Regierung 
etc. ergab sich ein Reingewinn von 
857.239 Mk., woraus eine Dividende 
von 1 1/2 Proz. ausgeschüttet wurde, 
auf das herabgesetzte Grundkapital von 
42 Mill. JVlk.x;jDie Entschädigung der 
Revolutionsschäden ist bis auf 39.964 
JV\k. beglichen. Den Rest der 3 Proz. 
venezolanischen diplomatischen Schuld 
von 1905 hat die Gesellschaft im letzten 
)ahre begeben. 

Säo gaulo. 

14 Angnst 1907 
Der spanische Gesandte in Uruguay, 

Dr. German Ory, weilte zu dreitägigem 
Besuche in unserer Stadt und benutzte 
diesen Aufenthalt, um die Sehenswürdig- 
keiten S. Paulos kennen zu lernen. Gestern 
besichtigte der Diplomat die Immigrauten- 
herberge, das Koionisations- und Arbeils- 
amt und den Posto Zootechnico. Ein 
geplanter Besuch des Feuerwehrkorps 
musste der schlechten Witterung wegen 
■ntei bleiben. Heute Morgen reiste er in 
Begleitung des hiesigen spanischen Kon- 
suls nach Santos ab, um sich dort an 
Bord des Dampfers »Avon> nach Monte- 
Tideo einzuschiffen. Zu seinem Abschiede 
war Tenente Godoy im Auftrage des 
Staatspräsidenten auf dem Bahnhofe er- 
■chienen. 

Die Blilchpantsoher Vicente Teroitano 
«nd Francisco Piteneo wurden, ersterer 

zu einer Strafe von 50$000, letzterer zu 
solcher von 2õ$000 von der Präfektur 
verdonnert. Sehr lobenswert! 

Weil er Geschäfte am vergangenen 
Sonntat; machte, musste Nami Bradini 
gleichfalls 50$ an die Präfektur blechen. 

Neue Bahn. Gestern wurde das Dekret 
unterzeichnet, das Dr. Silva Teiles oder 
einer von i^m zu organisierenden Ge- 
sellschaft d^s Recht zum Bau, Betrieb 
und Nufznissung einer Bahn vom Hafen 
S. Sebastião nach der Greoze von Minas, 
mit einer Abzweigung durch das Parahy- 
tinga-Tal bis zu einem der Regierung 
genehmen Punkte, verleiht. 

Postalisches. Der Postdirektor hat be- 
stimmt, dass die für den Nocturno nach 
Rio bestimmte eingeschriebene Korre- 
spondenz ohne Wert, mit Ausnahme von 
Dienst«?, bis nachmittags 41/2 Uhr an 
den Schaltern enlgegengenoinmi-n wird. 
Dienstags scKliesst die Annahme dieser 
Briefe, in Rücksicht auf die Mehrarbeit, 
welche die Expedition der Buropapost 
verursach*, bereits um 4 Uhr. 

ÜMCnnizipicn. 
Campinas. Der Teil der Praça 

Corrêa de Mello, auf dem sich die Markt- 
halle und die Frachtspeieher der Estra'ia 
da Ferro Funilense befinden, wurde in- 
Praça Dr. Carlos Botelho umgetauft, ei"e 
wohlverdiente Anerkennung für die 
grossen Verdienste, die sich der Ackerbau- 
sekretär auch um Campinas erworben. 
Am 7. September wird Dr. Carlos Bo- 
telho zur Einweihung der neuen Strecken 
der obengenannten Bahn nach Campinas 
kommen. 

— Am Sonntag überfuhr der von R'- 
beirão Preto kommende Rápido R. P. 2 der 
Mogyana in einer Kurve zwischen den Sta- 
tionen Carlos Gomes u. ConselheiroFurtado 
einen gegen dss Verbot auf dem Geleise 
entgegenkommenden Schwachsinnigen, 
Der Lokomotivführer hatte, als er des 
Mannes ansichtig wurde, Gegendampf 
gegeben, ohne dadurch das Unglück ver- 
hüten zu könne:?. • Der Leiche wurde 
von demselben Zuge nach Campinas ge- 
bracht und der Polizei übergeben. 

Kio Olaro. Noch im Laufe dieses 
Monats »ird den hiesigen Werkstätten 
der Pauliota die zur Zeit in Jundiahy 
befindliche Tischlereiabteilung der Bahn, 
die annähernd 400 Arbeiter beschäftigt, 
angegliedert werden. Die Räumlich- 
keiten dafür sind bereits vorhanden. 

Sorocaba. Als Américo Catani 
Sonnabend Abend von Votorantim, wo 
er sich in Geschäften aufgehalten hatte 
nach Sorocaba zurückritt, wurde er 
halbwegs von zwei unerkannten Indivi- 
duen, die ihm im Walde auflauerten, in 
räuberischer Absicht angefallen und mit 
zwei Pistolenschüssen bedacht. Glück 
licherweise waren die Banditen schlechte 
Schützen. Mit einer leichten Schuss- 
wunde am linken Daumen gelang es 
Catani, seinen Angreifern zu estkommen. 

S. Garlos do Pinhal. Die Zweig- 
bahn, welche die Companhia de Estrada 

de Ferro Douradeuse nach Jahii za 
bauen beabsichtigt, soll ihren Ausgang 
von der Statiou T.-abijú nehmen. 

Bnndeslianptstadt. 
Die gefälschten Apólices, die, wie 

wir gestern berichteten, am hiesigen Platze 
auftauchten, gehören der 17.300 Contos- 
Anleihe für Uafenzwecke vom Jahre 1903 
an. Die Falsifikationen sind täuschend 
nachgemacht. Der Finanzminister jjtraf 
alle Vorkehrungen, um nach Möglichkeit 
weiterem ünhoil vorzubeugen. 

Acht Kupplern, die in Begleitung 
von 15 Mädchen an Bord des Dampfers 
«Amazon> hier eintrafen, wurde von der 
Polizei die Landung untersagt. Die 
Santenser PolÍ7ei wurde von diesem Ver- 
bot telegraphisch benachrichtigt. Also 
auch dort werden sie verschlossene Türen 
finden und die Reise wider Willen und 
hoffentlich mit keinem bessereu Erfolg 
nach dem La Plata fortsetzen müsson. 
Es ist eine Schmach, dass, wie die häufi- 
gen Zurückweisungen bekannter Mädchen- 
händier beweisen, diesem schändlichen 
Gewerbe nicht Einlalt gethan werden 
kann. Und wieviele dieser sauberen Vögel 
mögen der Polizei unerkannt und unbe- 
helligt durch d'e Maschen [gehen ! 

Eine grosse ülanifostation wird hier 
für Dr.Ruy Baroosageplant. Veranlassung: 
«die glänzenden Tiiumphe, die er als Ver- 
treter Brasiliens auf der Haager Friedens- 
konferenz feierte». Gut und schön; es 
liegt u'!S fern, den Ruhm des verdienten 
Staatsmannes schmälern zu wollen. Das 
er die Drage-Doktrin mit zu Falle bringen 
half, mag ihn als Verdienst, dass er, der 
ergraute Parlamentarier, sich von dem 
russischen Prof. Martens nicht das Wort 
entziehen Hess, soll ihm als Schneid ge- 
bucht werden, obgleich man anderwärts 
auch anderer Meinui g ist. Warum aber 
wartet man nicht wenigstens das Ende 
der Konferenz ab, bevor man mit dieser 
Manifestationsidee an die Oeffentlichkeit 
tritt? In ihrem Verlauf kann sich noch 
mancherlei ereignen und der Weg von 
Holland nach hier ist weit genug, um 
noch nach ihrem Abschliiss alle notwen- 
diíTsn Vorbereitunsea treffen zu können. 

Dr. Guilherme Greenhalg kehrte von 
seinerlnformationsreise in dieZone, welche 
von der Formiga-Goyaz-Eisenbahn durch- 
schnitten werden soll, nach hier zurück. 
Er erklärt, dass die Pflanzländereien 
äusserst fruchtbar und die Campweiden 
reichlich bewässert seien. Das Klima 
gleiche, besonders im Paracatú-Tale, dem- 
jenigen Süd-Europas. 

Der österreichisch-ungarische Ge- 
schäftsträger ist nach Wien berufen worden 
und wird in Kürze nach Europa abreisen. 

Im Monlin Rouge begann gestern 
unter ungeheurem Zulauf der vierte inter- 
nationale römische Ringkampf, 

Aus dea Bnndesstiuiteu. 
Minas, jin Bello Horisonte verübte 

gestern der angesehene Prokurator Joio 
Augusto da Silva Selbstmord, indem 
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er sich die Halspulsader durchschnitt. 
Der Verzweiflungsakt erregt umso 
grösseres Aufsehen, als das Motiv der 
Tat völlig unbekannt ist. 

Paraná- Jury von Palmas 
verurteilte den Mönch Menandro, der 
einen seiner Schiibr mit Schlägen ge- 
züchtigt hatte, dieserhalb zu 18 Mona- 
ten Gefängni§ 

Maranhão. Die Bewohner von S. 
Luiz sind in Bestürzung über den Aus- 
bruch einer Blatteruppidemie, da weder 
der Regierung ein Isolierhospital zu 
Gebote steht, noch die Sanitätsbehörde 
über eine hinreichende Menge von Irapf- 

lichen Magnesia ist. Sorgfältig ange- 
stellte Versuche haben bewiesen, dass 
unser Zement absolut volumenbeständig 
ist und nach 28 tägigem Lagern im 
Wasser einen Druck von 270 Klg. ver- 
trägt und einen Zug von 25 Klg. auf 

I das Qu.-Zentimeter. Zur Realisierung 
dieses so aussichtvollen Unternehmens 
ist der Obengenannte bemüht, die Bun- 
desregierung zum Bau einer Bahn zu be- 
stimmen, die von Itajahy ausgeht, Busque, 

; die Mergelregion u frt iefruchtbareLände- 
reien sowie das Gebiet der «Companhia 
Colonisadora Catharinense» durch- 
schneidet und nach dem Zentrum des 

Fl ankreich. Loroy, der in Roche- 
fort den General Picquart insultierte, 
wurde zu vier Monaten Gefängnis ver- 
urteilt. — In einem neuen Verhör ge- 
stand Frau Goold in Marseille, das? ihr 
Mann Theresa Williams in Monti3 Carlo 

; ermordet und dann die Laiche zer- 
i stückelt habe. — Santo-; Duraont erklärte 
i einem Ile'lakt"ur des «Journal» gegenüber, 

dass er in den nächsten Tagen Flug- 
versuche mit seinem Ujdro-Plan, einer 
neuen Erfindung, unternehmen werde. 
Der Apparat sei mit ans Holz und 11a- 
miniiim herge.-ítv.llten tr),! durch einen 
Gummiübor/.ug verkleideten Flügeln aus- 

r 

Von São Paul 

Stoff verfügt. Sollte es nicht Sache der 
Bundesregierung seio, durch regelmässige 
TJeberweisung einer ausreichenden Quan- 
tität von Pockenlymphe an die derselben 
bedürftigen Nordstaaten solchen Zustän- 
den vorzubeugen? 

Santa Catharina. Der bekannte 
Industrielle Karl Renaux in Brusque 
schreibt dem «Urwaldsboten»: Unter 
der Führung des Obengenannten hat 
sich in der Schweiz ein Konsortium 
gebildet mit einem Kapital von ca. 5 
Mill. Franken, um in grossem Mass- 
stabe die vortrefflichen und ungeheuren 
Kalk-Mergel-Lager am Ribeirão do 
Ouro auszubeuten. Die Versuche, die 
von Hrn. Dr. Hausmann in Basel ge- 
leitet wurden, haben ergeben, dass mit 
dem hiesigen Material ein prima Port- 
land-Zement hergestellt werden kann, 
der besser ist, als die besten englischen 
Marken. Namentlich eignet sich der 
Zement für Bauten im Meerwasser, vveil 
ff in hohem Grade frei von der schäd- 

nach Santos. — Brücken-Ansicht. -- Drittter 
Staates, der Stadt Lages, führt, wo sie 
dann in die S. Paulo Rio Grande-Bahn 
einmündet. Der Aufstieg über die Serra 
do Mar nach Lages durch das Tal des 
Itajahy Mirim ist der beste und kürzeste 
im ganzen Staat; eine schwierige Su- 
bida, wie in Blumenau, ist gänzlich 
vermieden. Die Serra Geral, die dann 
immer noch gewonnen werden muss, 
bietet hier bei den Campos do Fi- 
gueiredo, nicht mehr Schwierigkeiten, 
als auf der Blumenauer Strasse. Im 
Laufe des nächsten Monats begibt sich 
Schreiber dieses nach Desterro und 
Rio und hofft daselbst für seine Pläne 
Verständnis zu finden. 

Rio Grande do Sul. Mit dem 
Bau der Eisenbahn Saycam—Livra- 
mento wurde gestern begonnen. 

Teleg riimme. 
Deutschland. Der Streik der 

schlesischen Bergleute ist beendet. Die 
Polizt'i aber veranstaltet eine Nachlese 
und nimmt weitere Verhaftungen Tor, 

Plan in de. Serra. 

gerüstet, an welchem, um sich auf das 
Wasser niederlassen zu können, auf den' 
Wellen treibende Schwimmfflsse ange- 
bracht sind. Die Motore werden zwölf 
Cylinder besitzen und 120 Pierdekräfte 
entwickeln. Das Gesamtgewicht , des 
Flugapparates wird 250 Kilos betragen. 
— Das cEcho de Paris> hebt bei einer 
Besprechung der jüngst erfolgten Ver- 
leihung des Kreuzes der Ehrenlegion an 
den brasilianischen Ingenieur Dr. Teixeira 
Soares herror, dass diese Dekorierung 
Ausländern nur selten zuteil werde, also 
eine besondere Auszeichnung bedeute.' 
— In Paris wurde eine Petroleum- 
Raffinerie ein Raub der Flammen. Bei 
den Löscharbeilen wurden drei Personen 
verletzt. 

Grossbritannien. Herzog Arthur 
V. Connought, ein Bruder König Eduards, 
kam um Enthebung von seinem Posten 
als 3eneralinspekteur des Heeres ein. 
An seine Stelle wird der aus dem Trana- 
vaalkriege bekannte General Freaoli 
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treten. — Dio "Vorkommnisse in Belfast 
pcbeinen ernsterer Natur gewesen zu 
pein, als man zunächst annahm. Bei 
Jen gestrigen Konflikten leisteten die 
ätreiker der Polizei energischen Wider- 

stand. Die zur Hilfe herbeitcezogeaen 
Truppei- mussten von der Feuerwaffe 
Gebrauch machen. Auf beiden Seiten 
?ab es Verwundete. Die Presse schätzt 
JieZahl der in ärztlicher Behandlung be- 
indlicl'c-. Personen auf mehr als 500, 
)iri F , !i iuag bemüht sich, den Ernst 

tler P'''-:^)on zu bemänteln, und die 
ieitiingesn unterstützen sie in diesem 
iestrcbijn. — Nach einem Havas-Telc- 

I^Tamni wurden 50 Verhaftungen vorge- 
lommen und rund 100 Personen ver- 
?uiid('i. Dio Ruhestörungen dauern fort. 
Italien. In Albane kam es zu Zu- 

in;nienstössen zwischen der Polizei und 
den Bnfii l.-rikalf'n Manifestanten, wobei 
ijöutnant Rossato verwundet wurde. — 
|ln Rom erraordoto ein gewisser Lorenzo 
hiastariino einer Frau wegen den eigenen 
Täter ucd Bruder. 
Marokko. Der marokkanische Gou- 

Iverueur von Casa Bianca wurde, wie 
er sein Versprechen, die Aufwiegler zu 
jeruhigon, nicht hielt, gefangen genom- 
aen und auf einen der französischen 
ireuzer gebracht. Das vor Gasa Bianca 

Jiegendrt Geschwader rroht neueidiugs, 
lazagao und andere Plätze zu lombar- 
lieren. Die Kämpfe zwischen der 
janduiigstruppt-'nundden Rebollen dauern 

fort. Vice-Admiral PluliLott hält die 
jage für erust. 

Korea. Der neue Kaiser von Korea 
bestätigte die Verurteilung des Prinzen 
fi, des Chefs der Gesandtschaft, die im 
laag gegen den Ausschluss Koreas von 
ier Friedenskonferenz protestierte, zum 
Tode und der übrigen Mitglieder der 
ission zu lebenslänglichem Kerker. 
Kanada. In Essex, Ontario, explo- 

ierte ein mit Nitroglycerin beladenen 
üisenbahnwagen. Neun Menschenleben 
ielen der Katastrophe zum Opfer. Der 
igerichtefe Materialschaden ist bedeu- 

tend. 
Argentinien. Im südöstlichen Teil 

1er Provinz Tucuman richteten Erd- 
^rschütterungen bedeutenden Schaden an. 

Huiiioristiselies. 

Ironie. Bettler: «Entschuldigen Sie, 
Jicbc Dame, weiui ich Sie um einen 
Umoseu bitte, aber ich. brauche so 
Jriiigend Geld.» — Dame: «Ich möchte 

liur \YÍsscu, ob Sie auch Hilfe verdienen. 
Vvcmi ich Ihueu nun 5 Pfennige 
pchenkeu würde, was würden Sie damit 
jeginuen ?» — Bettler: Ihre Grossmut 
i'ürde überwältigend auf mich wirken. 

Jch würde mir eine Postkarte kaufen 
id Ihnen schriftlich meinen tiefge- 

fühlten Dank aussprechen.» 
Soldat: «Es sind unsere sechzäh, wo 

id schüssed: i bi nämlich bi der — 
tusik!» 

15. August 1907. 

Aiilgubc Kr. 203. 
von K, L. Kubbel, Petersburg. 

Weiss 8 Steine. — Schwarz 5 Steine- 
Mat in 2 Ztifien. 

Anfgalie Nr. 204 
von F. Matouscek, Smichow- 

Weiss 8 Steine. — Schwarz 5 Steine- 
Mat in 2 Zügen. 

Im Zweizüger-Turnier der «Münchene- Tost» 
errang den ersten Preis der 50-jährige Kom- 
ponist K. A. L. Kubbel aus Petersburg. — 
Der zweite Preis wurde Herrn F. Mntouscek, 
Smichow erteilt. — Wir bringen in dieser 
Nummer die beiden preisgekrörten Aufgaben. 

Lösung der Scliaoh-Aufgabe Nr. 201. 
T f 1 

Lösung: der Sohach-Aiifgabe Nr. 202. 
S b 7 

Richtige Lösungen gingen ein von: Frl. Clara 
E. Lichtenberifer. Fi 1. Dora, Gardênia, den Herren 
Tacito, Liprnann, Bade, Emanuel Reissfurth, 
S; J'reuss _und Josegli Bauer (Rio). 

I Dr. Victor Wannowski 
prakt. Arzt 

*i Gob tshelfer nnd Operateur. 
i Konsultorium: 

ii Rua São Bento 47 Sao Paulo. 
Sprechstunden: von T'j—8V.. Uhr 

Wj Vorm. und von 1—3 Uhr Nachm. 
fi Telephon N. 187. 

IDI 

Haiulelsteil. 
S. Paulo, 14. August 1907. 

Kurs vom 13. August. 
90 Tage Sicht 

London 15 1/8 d 1415/16 d 
Hamburg-Berlin 778 rs. 786 rs. 
Paris 631 rs. (338 rs. 
Itiilipn — 638 rs. 
Spanien — 586 rs. 
Portugal — 351 rs. 
New-York — 35310 

Pfund Sterling 165000 
_ Der Kaffeemarkt hat sich in der Bs 

richtswocho noch mehr verflaut. Der Preis 
für Typ 4 ist von 4$100 auf 45000 gefallen. 
Auf Idie Nachricht von der Sanktionieiung 
des Heschlusses des Nationalkoti(;resses be- 
treffs Aufnahme einer weiteren Valorisations- 
anleihe von 3 Millionen Pfund hat sich auf 
den fremden Märkten die Tendenz zwar ei- 
was befestigt, die Preise haben aber nur 
unmerklich angezogen. 

Die Umsätze in Santos und Rio waren 
ganz geringfügig, sodass seit 1. d. ilurch- 
schnitllich noch nicht 15 000 Sack auf den 
Tag kommen. 

Die Zufuhren in Santos beliefen sich seit 
Beginn des Monats auf 330 525 Sack, was 
einen Tagesdurchschnitt vou 2"í.4-5 Sack er- 
gilit. Die Verschiffungen waren ziemlich 
reduziert und bezifferten sich auf 318-413 
Sacii. Vorräte am 13. d. 1,240.750 Sack. Die 
gestrige Marktstimmung war ziemlich fest. 

Marktpreise. 
Ameudoin pr. Alqueire 4$000 
Baumuolle, emkernt p. Arroba 17$000 
Bohiien, neue p. 100 Liter 24$000 
Branntwein p-Liter $260— $280' 
Butter, frische p- Kg. 45000 
Eier p. Dutzend ?750 
Enten p. Stück 15200— 2Í000 
ilähnchen „ 1$-200— 1$300- 
Hühner „ 1$800— 2$000 
Käse, runde ,, 1?500— ^$000 
Kartoffeln, p. lOQ Liter 13$000 
Kautschuk, p. Anoba 

Mangabeira, 45$000—55$000 
Maniçoba COlOttO—855'jOÕ 

Mais, gelber p. 100 L-ter — 6$300 
„ vve sser „ 51600 

Maismehl p. Sack öjfOOO 
Mandiocamehl „ lOIOüÕ 
Reis, in Hülsen p. 100 Liter 14$000 

„ geschalt p. Sack V.CO Kg. 24?000 
Speck, gesalzener 161000 

Primaware p. Arroba 
Spiritus .i6 Grad p. Liter $500— ?600 

„ Primaware „ $650— 1750 
Tabak in Rollen p. Arroba 8Í00O—. SjOOO- 
Truthähne p. Stück 71000—8i000 
Wachs p. Kg. 2$000 
Zucker p. Sac k von 60 Kg. 

mascavo 19$500' 
Kristall 37$500—38$000 
weisser, raffiniert 29I000- 

Carlos Koeli!er-Asseliur|i 

Erste Nationid- 

FlasctieÉfilsenfaMt 
in OuajuTira — Paraná 
empfiehlt 

I" FlasdieDböbeB Jeglkben Formats. 
(^ubKtSt garaatlrt besser wie 

europSIsdte Pi OTenieiizeii. 
Muster kostesios. Lieferant allst 

grösseren Konsumenten Brasilien». 
Tolegramm-Adresse: [I2fr 

Ko«hiT " fiaalnvira. 

10 :unesp"®' 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 



Nr, 7 III. Jahrg. Seite 25 

]>onan-Kläiige. 
Wien, 11. Juli 07. 

— In Favoriten wurde ein grosser 
Einbruchsdiebstahl verübt. Unbekannte 
Täter haben das Geschäft des Juweliers 
Honig, das sich in der Favoritenstras.se 
befindet, erbrochen und Schmuckgegen- 
stände im Werte voa 30.000 Kronen 
gestohlen. 

— Während eines Wachtinanövers bei 
Graz trug sich ein höchst bedauerlicher 
Unglücksfall zu. Der Zugführer des dort- 
igen 7. Infanterieregieinents Meilinger 
fiel aus Unvorsichtieke't in das Bajooelt 
eines Kameraden. Er wurde in das Spital 
überführt, wo er baH darauf verstarb. 

— Seit dem S.Juli streiken in Lemberg 
sämtliche städtischem Arbeiter, Strassen- 
kehrer und Pflasterer. Auch die katho- 
lische Vereinigung dei städtischen Arbeiter 
nimmt an dem Streik teil. Die Aus- 
ständigen fordern eine Lohnerhöhung. 

— In Tarnopol fallierien die Eskomp- 
teure Chaim Frey mit 120 000 Kronen 
Passiven und Abraham Sigall ml* 170.000 
Kronen Passiven. Geschädigt sind arme 
Juden, die diesen Eskompteureu ihre 
Ersparnisse Uiid die Mitgift ihrer Kinder 
anvertraut haben. 

— Vom Brünner Schwurgericht wurde 
der Tagelöhner Franz Gazeik wegen Mor- 
des ^um Tode verurteilt, (iazeik hatte im 
November vorigen Jahres bei Türnitz den 
Ileger Johann Kostrhaun, der ihn beim 
Wildern betrat, erschossen. 

—' Der Beamte der Oesterreichischeu 
Länderbank Siegfried Schmeidler beging 
in einem untersteirischen Badeort einen 
Selbstmord, indem er Morphium in 
grösseren Mengen zu sich aahm. 

— Eine ganz eigenartige S^Calschule 
hat das Mitglied des Künstlerhauses, der 
Graier Landschafter Demeter Uamiauoo, 
gegründet. Als die heisse Jahreszeit ins 
Land gezogen kam, packten er und 
seine Jünger Pinsel und Palette in den 
Eucksack und wanderten ins Gebírge. 
Zweitausend Meter^ über dem Meer fan- 
den sie in den Jagdhütten des Freiherrn 
von Horstig im Siodergebiet Aufnahme, 
und Damianos etblierte dort trotz Kälte 
eine regelrechte Malschule. Statt 
kurzer Ausflüge aufs Land wurden 
Gletsc erwanderungeu ias Dachstein- 
gebiet unternommen und oft von ganz 
und gar nicht ungefährlichen Punkten 
''W'otive des Hochgebirges aufgenommen. 
Bei den Wiener und Münchener Kollegen 
hat di«ses Beispiel des steirischen Malers 
Anklang gefunden, und wenn man jetzt 
ins Gebiet des Stoder oder Dachstein 
kommt, ist man zu kè^ner^i^ageízeit und 
fast an keinem Orte sicher, nicht einen 
Kunstjünger anzutreffen, der such bereit 
ist, den ankommenden Touristen mitab- 
zukonterfeien, 

— Unsere n aussichtsreichen Höhen- 
strassen bisher etwas stiefmütterlich be- 
dachten nieder-österreichisch-steirischen 
Grenzgebiete sollen durch die Verwirk- 
lichung eines Strassenprojekts eine be- 
deutende Aiiziehunsgkraft für den Frem- 

denverkehr erhalten. Ein Konsortium 
plant die Herstellung eines modernen 
Höhenweges,'^der ron den Fremdenhotela 
auf dem Semmering (1000 Meter) zu 
dem allen Besuchern d"r herrlichen 
Raxa'pe wohlbeicannten Preiner Gsctieid 
(1070 Meter) führen und so eine der 
fashionabelsten österreichischen Er- 
holungsstationen mit einer der populär 
sten Berglandschpften a if die bpq lemste 
Weise verbinden soll. Dieser für den 
Automobilomuibus- und Lnxusvvagi'river- 
kehr geplante Hohenweg soll dem Fahr- 
gast Landschaftsbilder der entzückend- 
sten Art erschlif'ssen und ganz beson- 
ders dem internationalen Publikum des 
Semmering die längst ersehnte Abwechs- 
lung in das Promenaden- uud Aiifflugs- 
programm .bringen. 

— Im Alkadenhof der Wiener Uni- 
versität wurde ein Denkmal für den grossen, 
im Jahre 1901 verstorbenen Pädiatriker 
und Menschenfreund Hermaunn Freiherrn 
V. Widerhofer aufgestellt. 

— Der neue Österreich-ungarische Ge- 
sandte am serbischen Hofe, Graf For- 
gach, hat seinen Posten ai'getr^ten. 

— Wenige heisse Tage' haben ge- 
nügt, um in Ungarn die Ernteerwartun- 
gen wieder wesentlich herahzus'imraen. 
In Oesterreich ist aer I^eldbestand, so- 
weit man aus Niederösterreich, Böhmen, 
V'ähren hört, bisher unverändert gut 
mittel geblieben. 

— In dem böhmischen Orte Havraa 
schlug während ein-s Fostes der Blitz 
in ein Zelt, in dem viele Leute von dem 
Gewitter Schutz suchten. Zwanzig Per- 
son'^n fielen betäubt zu Boden. Siebzehn 
Getroffene ei holten sieb wieder, drei, 
darunter die Gattin de:< Bürgermeisters, 
erlitten schwere Verletzungen. 

— In Wien kam es wiederholt zu 
grossen Demonstrationen zugunsten des 
7 Uhr-Ladenschlusses. Mehrere Personen 
wurden verhaftet. 

— Der Bürgermeister von Wallachisch- 
Klobouk veröffentlichte in Olmützer Blät- 
tern folgenden offenen 'Brief an den Fürst- 
erzbischof von Olmütz Dr. Bauer: «Ihre 
taktlose Haltung bei Ihrem Eintreffen in 
unserer Stadt am 6. d., als Pater Ceraoch 
die Stadtvertretung vorführte, der Sie den 
Rücken zukehrten, betrachte ich als eine 
Beleidigung der Gemeindevertretung und 
der ga ;zen Bevölkerung, die den Aus- 
druck tiefsten Bedauerns verdient. Franz 
Schery, Bürgermeister.» 
• 

Ein Interview mit Dr. Drago. 

Man erwartet, dass die Drago-Leh e 
in den nächsten Tagen in der Konferenz 
behandelt werden soll. Der Antrag 
selbst wird nii:ht von Dr. Drago gesteHt 
werden, denn er hat beschlossen, nicht 
selbst die Konferenz zu veranlassen, sich 
zu einer Lehre zu bekennen, die er als 
einen Olaubensartikel betrachtet, und 
deren Wahrheit nicht von irgendeiner 
Stimmung in der Konferenz abhängig 

I ist. Aber die Konferenz ist zur Behand- 
I lung des Antrages von der amerikani- 
j sehen Delegation gezwungen worden, 
I die einen Antrag über Kontraktschulden 

gestellt hat. Der amerikanische Dele- 
gierte General Porter beantragt nämlich, 
solange kontraktliche Schulden, die 
Staatsschulden einbegriffen, nicht mit 
Gewalt einzuziehen, solangenichtirgend- 
ein Schiedsgetichtshof die Gültigkeit 
der Forderung anerkannt und den Be- 
trag genau festgestellt hat. Obwohl der 
Antrag absolut gerechiferM'gt erscheint, 
ist er implizite eine absolute Verleugnung 
der Dra .'O-Lehre. Das wenigstens ist 
die Meinung des Dr. Drago, den ich 
heule morgens sprach 

«Meine Lehre>, sagte er, «hat absolut 
nichts zu tun mit sogenannten Kontrakt- 
schulden. Ich bin gar nicht dagegen, 
Forderungen einzutreiben die von einem 
Schiedsgerichtshof als berechtigt aner- 
kannt worden sind, sondern meine Lehre 
gipfelt darin, dass es verboten sein muss, 
ein Volk zur Bezaiilung seiner St iats- 
schulden, mit oder ohne schiedsrichter- 
lichen Spruch, mit Waffengewalt zu 
zwingen. Ich protestiere dagegen, dass 
finanzielle Verpflichtungen zu verhäng- 
nisvollen Katastrophen f .r die südameri- 
kanischen Republiken werden. Die 
dominikanische Republik hat einen An- 
trag angekündigt, wonach derartige 
Schulden erst infolge eines Spruches des 
Schiedsgerichtshofes eingefordert werden 
dürfen. Um d esen AntraiJ mit meiner 
Lehre in Uebereinstiojmung zu bringen, 
brauet man nur ein Wort darin zu 
verändern, und zu beantragen: «sollen 
nicht eingefordert we den, auch nicht 
laut schiedsrichterlichen Spruches». Die 
Hauptsache i=t, ob Anwendung von 
Waffengewalt für zulässig oder für aus- 
geschlossen erachtet werden muss 

Was verhnge ich denn? Nichts 
anderes, als aass jenes Prinzip, das 
bisher in Europa allein gültig ist, nun 
auch auf die südamerikanischen Staaten 
angewendet wird. Kein europäischer 
Staat, der die Zinsen seiner Staats- 
schulden nicht bezahlt, wird von einer 
Grossmacht dazu gezwungen. Warum 
soll Shylock für die Bezaiilung oder 
sein Pfund Fleisch in Südamerika bessere 
Garantien finden als in Europa? Mfin 
kann darauf ervvidern, dass die südameri- 
kanischen Staaten unzuverlässig genug 
sind, um mit Bombardements und 
Blockaden zur Bezahlung ihrer Schulden 
gezwungen zu werden. Darauf erwidere 
ich, dass augenblicklich jeder südameri- 
kanische Staat die Zinsen seiner natio- 
nalen Schuld ebenso ehrlich bezahlt 
wie irgendein europäischer und dass, 
wenn Venezuela eine Zeitlang infolge 
einer Revolution seine Zahlungen ein- 
gestellt hat, die Türkei sich dessei 
ebenfalls schuldig gemacht hat. Aber 
niemand hat vorgeschlagen, den Sultan 
zu bombardieren! Wir sind der Meinung, 
dass die Garantien, die der Kontinent 
sich verschafft, indem er blockiert, uns 
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in die gefährliche Versuchung führen, 
von fragwürdigen Abenteuern zu borgen. 
Die Kreditfähigkeit der südamerikani- 
schen Staaten ist ausserordentlich ge- j 
stiegen und wird noch mehr zunehmen 
Aber denjenigen, die Regierungen Oeld ; 
vorschiessen, muss nicht zugestanden ■ 
werden, die bewaffnete Hilfe anderer 
Staaten anzurufen, um ih e Zinsen ein- 
zutreiben. Alle, die Regierungen Geld 
leihen, haben grosse Garantie, dass die 
Völker unsterb ich sind. Die Geschichte 
der Vereinigten Staaten von Amerika, 
die auch einmal ihren Verpflichtungen 
nicht nachgekommen sind, beweist, dass 
die Völker, die ihrem Schicksal über- 
lassen werden, bald wieder auf den Pfad 
des Rechts zurückkehren.» 

Ich fragte Dr. Drago, ob er wirklich 
überzeugt wäre, dass alle südamerikani- 
schen Staaten die Zinsen ihrer Staats- 
schulden bezahlen würden. Er ant- 
wortete, dass das der Fall sein würde. 
Die einzigen Staaten, die das noch 
nicht täten, wären Guatemala, Costa- 
rica und Honduras. 

«Die Eintreibung von Schulden mit 
Waffengewalt», sagte schliesslich Dr. 
Drago, «steht der Schuldhaft im Privat- 
recht gleich. In früheren Zeiten konnte 
jemand als Slkave verkauft werden, 
wenn er seine Schulden nicht bezahlte. 
In Südamerika wendet man dasselbe 
Prinzip gegenüber Staaten an, die ihre 
Unabhängigkeit und Freiheit bedroht 
sehen, indem man sie zwingt, noch 
einen zweiten ungesetzlichen Bürgen 
für ihre Schulden zu stellen. Behan- 
delt Südamerika, wie Ihr Europa be- 
handelt, das ist die Drago Lehre 1 Sie 
entspricht auch der iVlonroe-Doktrin. 
Wer Monroe sagt, muss auch Drago 
sagen.» 

PoMtaliNches, 

Mit dem 1. Oktober 1907 treten ver- 
schiedene Neuerungen im Weltpostver- 
kehr in Kraft. Die hauptsächlichsten 
sind folgende nach dem Tarif von 
Bern (Franken und Centimes). 

Das Weltbriefporto wird vom 1. 
Oktober 1907 ab betragen; 25 Ct. 
für die ersten 20 Gramm und 15 Ct. 
für jede weiteren 20 Gramm. Das Ge- 
wicht des Normalbriefes ist also auf 
das gleiche Gewicht erhöht worden, 
wie es schon jetzt in Deutschland und 
in Oesterreich zulässig ist. Alle an- 
deren Briefportosätze bleiben leider 
unverändert, so auch der leider viel zu 
hohe doppelte Portozuschlag für un- 
geniigend frankierte Briefe. Dagegen 
wird einer alten Forderung entsprochen: 
wie für die Postkarten, so auch für die 
Briefe die Rückantwort voraus frankieren 
zu können. Es werden für die Länder, 
die sich hierüber verständigen, soge- 
nannte Antwortcoupons eingeführt. Der 
Versender, der eine Antwort zu fran- 

kieren wünscht, legt diesen Coupon 1 
seinem Briefe bei, und der Empf ger ' 
hat ihn bei seiner Poststelle gegen eine 
Marke von 25 Ct. oder gegen eine 
solche mit entsprechendem Nennwert 
auszutauschen. 

Der Höchstbefrag der zulässigen 
Nachnahme auf Briefsendungen im Ver- 
kehr mit den einzelnen Ländern wird 
von 500 Fr. auf 1000 Fr. erhöht, und 
die zwischen einzelnen Ländern bereits 
bestehende Vorschrift, dass der Ver- 
sender den Betrag der Nachnahme 
nachträglich streichen oder vermindern 
kann, auf alle Länder, die Briefnach- 
nahmen austauschen, ausgedehnt. 
Ebenso findet nun die Haftpflicht beim 
Verluste eingeschriebener ßriefsendun- 
gen, die bisher von Argentinien, Bra- j 
silien, Kanada, Kuba, Paraguay, den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und ihren Kolonien, ferner von den 
britischen Kolonien und den Schutz- 
gebieten von Betschuanaland, Kap- 
kolonie, Natal und Rhodesia nicht an- 
erkannt wurde, allgemeine Anwendung. 

Für die Postkarten wird ab 1. Ok- 
tober die Verwendung der linken Hälfte 
der Adresseite für schriftliche Mit- 
teilungen allgem'^in gültig erklärt; 
d;ifür untersagt z. B. Italien die Be- 
schreibung der Rückseite, wenn die 
Vorderseite schriftliche Mitteilungen 
enthält. Ferner dürfen auf die Hälfte 
der Vorderseite oder auf die Rückseite 
Vignetten oder Photographien aus 
dünnem Papier aufgeklebt werden — 
Die Aufschrift «Postkarte» ist für die 
Karten der Privatindustrie nicht mehr 
nötig. — Die Grösse der Postkarten, 
die der Privatindustrie inbegriffen, soll 
künftig höchstens 14:9 cm und nicht 
weniger als 10:7 cm betragen. — 
Weiter sind die Karten mit der Be- 
zeichnung «Postkarte ohne weiteres 
zur Drucksachentaxe zulässig, wenn sie 
im übrigen den Bedingungen für 
Drucksachen entsprechen, d. h. höchstens 
fünf Worte oder einzelne Buchstaben 
enthalten. 

Postanweisungen können bis auf 
1000 Fr. lauten; nur für Bolivien, Bul- 
garien, Columbien, Griechenland und 
die Türkei bleibt die Beschränkung auf 
50u Fr. bestehen. — Die Taxen sind 
wesentlich ermässigt; sie betragen 50 Ct. 
für je 500 Fr. 

Ebenso erfähit der Postpaket verkehr 
erhebliche Ermässigungen im Verkehr 
mit überseeischen Ländern. 

Was die Erweiterungen im Postver- 
kehr anbelangt, so ist unter anderem 
Folgendes von Interesse: Dänemark, 
Griechenland und Kreta beteiligen sich 
am Postauftragsverkehr. Argentinien, 
Columbien, Montenegro und die däni- 
schen Kolonien übernehmen den Zei- 
tungsaustausch. Der Postpaketüberein- 
kunft treten Bolivien, die italienischen 
Kolonien und Kreta bei. 

Der Offlziersbursche. 
Voa Erich T. Jlanern. 

Rade Juvan, der Offiziersbursche, sitzt 
in seiner kalten Schlafkammer, putzt die 
Rockknöpfe seines Herrn blank und be- 
arbeitet den Säbel mit der Putzkette, dass 
es knirscht und rasselt. Dabei kauen seine 
schmatzenden Lippen Kommissbrot und 
der volle Mund lallt ein Lied. 

Was die daheim wohl machen, zieht es 
durch sein Hirn, und ein sehnsüch'.iges 
Gefühl beschleicht ihn. ] 

Die Mutter, die beim Abschied so bit- 
terlich ge-.veint hat, wischt sich wohl noch 
manche Träne aus den lieben alten Augen. 
Und ihre gichtgeschwollenen Finger drehen 
und streichen unermüdlich am Spinnrocken, 
weil Franja doch übers Jahr Hochzeit 
halten will. Der wehe Fuss, der nimmer 
heilen mag, liegt in Linnen gehüllt auf 
der geschnitzten, buntbemalten Holztruhe, 
die seit Rades Säuglingsalter auf dem 
Dachboden geschlafen hat und eines Tages 
als Fussschemel erwacht ist. 

Der Vater, der gute Alte, humpelt durch 
den Garten, zwacKt die dürren Baumäste 
ab, sticht die Erde um, bastelt an ge- 
brochenem Feldgerät, faulenden Stroh- 
dächern und führt zärtliche Selbstgespräche. 
Am Abend hockt er auf der Ofenbank, 
reibt sich die Hüfte, darin die Kugel von 
Anno 1866 steckt, mit würzigem Rräutet- 
sud und jammert nach Rade, seinem Bui 
(Buben). 

Und Franja, die alternde Schwester...? 
Das Brautglück hat sie wohl verjüngt. 
Nun höhnt sie nicht mehr, wenn Nach- 
bars Anna mit ihrem Schatz lustwandelt, 
flucht nicht mehr masslos, wenn das 
Federvieh seine Schlafstelle im Schuppen 
nicht aufsuchen mag oder die rosigen 
Ferkel mit feuchten Lehmpantoffeln durch 
die Küche stapfen, darin Franja wäscht 
und kocht. 

Ja, ja, so geht's daheim 1 Und mit 
einemmal wird die Sonne warm scheinen, 
da und dort ein Grashalm spriessen, ein 
Bäumlein blühen, und der Frühlingswind 
wiftl aufs Feld rufen. 

Rade Juvan seufzt. Das Weinen ist ihm 
nahe. Seine Augen werden klein, der 
Mund mit dem gewichsten Schnurrbart 
schnauft wie eine Maschine und pustet 
Dampfwolken in die Luft. 

Ach, wenn er heimfahren könnte! Nicht 
seinetwegen. Er dient willig und ergeben. 
Man muss seiner Pflicht so ergeben sein 
wie dem lieben Gott, hat der Herr Feld- 
pater nach der Beichte gepredigt. Eine 
Ehre muss es jedem sein, ein paar Jahre 
seines Lebens dem Vaterland opfern zu 
dürfen . . . 

Diese Worte haben auf Rade Juvan 
nen tiefen Eindruck gemacht. Er ist 
danach tagelang in gehobener Stimmung 
umhergegangen, stolz auf die Bedeutung 
seiner Person, gerührt durch die Ehre, der 
er teilhaft geworden. 

Der Dienst beim Herrn Hauptmann ist 
nicht schwer. Viel freie Zeit gibt es, die 
man daheim nützen könnte. Auch an die 
kernigen Worte und das Anschreien hat 
er sich gewöhnt — schlottert nicht mehr 
an allen Gliedern und wird nicht mehr 
leichenblass wie einst. Gar manchen 
Abend verzehrt er die Brotkrumen vom 
Tische des Herrn, fette Wursthäute, Schin- 
kenspeck, Käserinden. Und jeden Monat 
fasst er eine kleine Zulage, die er mit 
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den greisen Eltern teilt, die ihn daheim 
erwarten, und die noch manches Jahr 
werden warten müssen . . . 

Der Gyuro Terzau von der fünften 
Kompanie hat einmal etwas Merkwürdiges 
gesagt. 

<Rade Juvan, du bist ein dummer Kerl, 
aber das, was ich dir jetzt erzählen werde, 
wirst du doch kapieren.» Dabei hat er 
die Mütze in den Nacken fallen lassen 
ui.d die Rockärmel kampfbereit zurück- 
geschoben. «Siehst es, ich bin ein ausge- 
lernter Kellner. Heutigen Tages könnte 
ich im Café Hirsch, bei der ,Blauen La- 
tem' im neuen Hotel einen Posten kriegen. 
Aber nein ... I Ich darf mich nicht 
mucksen, muss nur hübsch parieren, 
Gewehrgriffe und Kniebeugen üben. Und 
pass auf, Freunderl, wenn ich einmal frei 
bin, findet sich kein Platzerl für mich. 
No, vielleicht spiel' ich euch noch ein 
Stückl, dass ihr Mund und Ohren auf- 
reisst. Prost Mahlzeit!» 

Danach hat er schrill aufgelacht, mit 
der Faust auf den Tisch geschlagen und 
•die Zeitung aus der Tasche gezogen, die 
•er täglich kauft und darin lauter un- 
wahres aufreizendes Zeug geschrieben steht. 

An die Rede Gyuro Terzaus muss Rade 
Juvan gar oft denken. Sie quält sein 
armes Hirn, wiederholt sich darin wie das 
Ticken in einer Uhr, und er kann sie doch 
nicht recht verstehen. Jedes Wort erfüllt 
ihn mit Angst und Grauen, und seine 
Seele zittert, dass die Erinnerung daran 
schon eine Sünde sei, für die der liebe 
Gott ihn strafen werde. 

Ueber dem Feldbett mit dem Strohsack 
und dem derben ärarischen Linnen hängt 
das Bild dei Himmelsmutter. Davor wirft 
Rade Juvan sich nieder, um Trost, eine 
"Ruhe zu finden. Er faltet die Hände, 
sein schnaufender Mund spricht mit halb- 
lauter Stimme das Gebet eines Kindes, 
und die gewichsten Schnurrbartspitzen 
nicken und beben wie die Fühlhörner 
-eines Riesenkäfers. 

Zum Danke für die Kraft, die die Him- 
tnelsmutter ihm verliehen, will er ihr eine 
■Gegengabe leisten. Ihre Ehrenlampe soll 
heute den ganzen Tag brennen. Selig 
lächelnd holt er das Oelkrüglein, füllt 
die kleine, rote Schale und entzündet den 
schwimmenden Docht. Dabei kommt ihm 
der Gedanke, dass das Oel gerade so 
viel gekostet hat wie die Zeitung, die 
Gyuro Terzau kauft. Die Zeitung, daraus 
er seine sündhaften Reden holt, die ihn 
so oft in den Arrest gebracht haben, und 
die ihn noch in den Kerker führen werden, 
auf den Galgen . . . 

Um auf andere Gedanken zu kommen, 
kramt Rade Juvan im schwarzgestrichenen 
Holzkoffer. Er betrachtet den bäuerlichen 
Sonntagshut mit der Auerhahnfeder, die 
Uhr, die der Firmpate ihm einst gespen- 
det, die Reklamebilder, die er aus den 
Kakaobüchsen und Seifenschachteln des 
Herrn Hauptmanns gesammelt hat, die 
Taschentücher, deren Gebrauch ihm so 
viel Schwierigkeit bereitet. Dann fällt 
ihm die Wolljoppe in die Hand, die der 
Vater ihm neulich mit Mutters Grüssen 
gebracht hat. 

Acht Stunden lang ist der Alte zur 
Stadt gehumpelt, um den Sohn zu sehen. 
Dort [auf dem Bett ist er gessesen, der 
greise Schwaba, die Fellmütze über die 
Ohren, die Wasserstiefel an den zitternden 
Beinen. 

bring's nit z'wega, bring's nimmer 
z'wegal* hat er ein über das anderemal 
gesagt und geseufzt. Hätt' i doch den 
andern Eui nit heiraden lassa. Weit weg 
is et g'zoga, mit der Seinigen, an die 
Grenz' irgendwo. Und i alleinig bring' 
die Arbeit nit z'wega mit meine Siebzig 
aufm Buckel. Die Mutta kann nix macha 
mit ihre hatscheten Füss. Und die Franja ...! 
No, dös Frauenzimma hat halt a mir zwa 
Händ und zwa Füss und obendrein den 
Kopf und das Herz voller Liebheiten. A 
Knecht nehma ... ?! Die Ludersleut fressa 
an' arm! — Ja, di könnt' ma halt 
braucha, mei Bui, so fieissi und mit allem 
z'frieda wie du warst. Di könnt' ma 
brauchall 

Und mitten in den Sorgen ist ein 
Schmunzeln über das Gesicht des Greises 
gezogen. 

«Steht dir fix, dös Soldateng'wandl 
Wann di dei' Mutta so sega könnt' — 
und erst die Madeln vom Dorf . . .!' 

Aber gleich danach hat der Vster wieder 
ernst dreingeblickt und den Finger halb 
drohend, halb scherzend erhoben. 

„Wann's d' nur nit für die Arbeit ver- 
derba wird, dös Röckel. A Bauer bist, 
und a Bauer sollst bleiba. Dös mirk dir, 
mei Buii'' 

,Rade!" ruft jetzt der Herr Hauptmann 
aus dem Zimmer. 

Es reisst ihn empor, reisst ihm den 
Mund zu, die Augen auf und alle Gedanken 
aus dem armen, schweren Schädel. Die 
Hand an der Hosennaht, marschiert er 
mit gestreckten Beinen in die Stube und 
macht vor dem Vorgesetzten Halt, dass 
die Stiefelsohlen sich wie kleine Hufeisen 
in die Dielen drücken. 

«Ich reise ab . . . einpacken, sofort.,. 
verstanden!" 

Rade Juvan ist allein in der Wohnung 
des Hauptmannes. Er fegt die Stube und 
bürstet die Uniform, derweil draussen die 
Sonne an hellen Himmel lacht und der 
Föhn, der die Natur zum Leben erweckt, 
durch die kahlen Bäume braust. 

Die Spatzen^im Dachgesims zwitschern 
aufgeregt; der Hahn kräht, als wäre der 
ganze warme Tag ein junger Morgen. 
Erdgeruch, fiischer Pflanzen- und Grasduft 
erfüllen die Luft. Und von weitem klingt 
leises, sehnsüchtiges Jubeln aus Kinder- 
kehlen. 

Rade Juvan lehnt am Fenster. Rechts 
und links flattert ein Vorhang in die Luft. 
Und auf dem Fensterbrett steht die Wasch- 
schüssdl voll Petroleum, darin Waffen, 
Sporen und andere Metallgegenstände ihre 
Rostflecken tilgen. 

«'s Frühjahr wacht», schnauft der Bursche 
vor sich hin. «Die Gerschten muss ins 
Feld eint . . . 's is höchste Zeit!» 

Am Abend kniete Rade Juvan wieder 
vor dem Muttergottesbilde. Der Mund 
spricht das Gebet, die Angen blizeln flehend 
und bewundernd zur Beschützerin auf, aber 
die Gedanken sind weit weg. Und da ist 
es mit einemmal, als belebte der rosige 
Lichtschein aus dem Oellämpchen das 
das himmlische Antlitz, als verzöge der 
Mund sich zu einem milden Lächeln, und 
eine leise singende Stimme klingt in Rade 
Juvans Seele. 

«Der Gyuro Terzan ist ein böser Mensch 
und du bist gut. Der Gute wird belohnt, 
hat Christus geleurt und ihm den ewigen 
Himmel versprochen. Und so sollst auch 

du für deine Gutheiten etwas haben, mein 
Sohn. Ich schenke dir zwei Tage, zwei 
volle Tage, an denen die Gerste ins Feld 
muss.» 

Rade Juvan ist daheim. Die Mutter 
lacht und weint vor Freude. Franja zwit- 
schert und schäkert wie eine sechzehn- 
jährige und zeigt dem Bruder ihren arm- 
seligen Brautstaat, als besässe sie daran 
einen Zauberschatz. Der greise Vater 
nickt und lacht kindisch vor sich hin und 
klatscht in die Hände. «Der Bui is da 
. . . unser Bui is da, nachh'r wird alles 
gut werdal» 

Zeitig früh stampfen Vater und Gohn 
aufs Feld. Der Alte steckt im Pelz und 
klappert dennoch vor Kälte. Seine zit- 
ternden Hände, darauf das Geäder sich 
rankt wie das Wurzelwerk auf dem Wald- 
boden, leiten die Mähre, die mit gesenk- 
tem Kopf und lockeren Hufeisen der Arbeit 
entgegentrottet. Und der Junge jauchzt 
in die Morgenluft, steckt ein Palmkätzclien 
an die Mütze und stemmt den Pflug, dass 
die feuchte Prühlingserde sich in tiefen 
Furchen erschliesst. 

Dann nimmt er den Weidenkorb, darin 
die Saat verwahrt liegt, und geht mit 
halb militärischen, halb bäuerlichen Schrit- 
ten und gleichmässig streuenden Händen 
durch die frischen, dampfenden Erdrinnen, 
am Vater vorbei, dem das Herz aufgeht 
vor Glück. 

Und das Regiment, dem der Bursche 
angehört, sucht Rade Juvan, den Deferteur. 

Humorist ischcs. 

IMe pissend« Gelegenheit. «Die 
Feuerwehr vou Heimstett ist sa viel zu 
spät zum Braudplatze gekommeu!» 

«Ja, die hat 'ue neue Spritze, uud 
die ist uuterwegs erst überall bewundert 
worden!» 

Mit dem Zannpfahl. Passagier [dem 
eben der Hausknecht das Gepäck iti den 
Wageu gebracht hat); «Haben Sie auch 
alles ?» 

Hausknecht: «Alles .... bis aufs 
Trinkgeld!» 

Au.s der guten alten Zeit. Bürger- 
hauptmaun (soust Wichsefabrikaut): 
«Warum hawwe Sie Ihr' Stiebel uet 
besser g'wichst?» — Bürgerwehrmauu; 
«Kanu ich dafür, wenn dei' Wichs koan 
Glanz gibt ?» 

Gelungen. Kohn hat sainem Buch- 
halter, als dieser heiratete, für jorien 
Kopf Familienzuwachs hundert Mark 
jährlich Salär mehr versp.ochen. Als 
der Storch das erstemal eintrifft, bringt 
er gleich Drillinge. Da meint Kohn 
zu seinem Buchhalter; <Sie Meyer, mein 
Versprechen so >u missbrauchen, . . , 
das verbitte ich mir 1» 

Liebe J.igend! Der kleine Hausi 
hat von seiner Mama zum Geburtstage 
ein schönes Schaukelpferd bekommen. 
Doch seine Freude ist zu f;ross. Eben 
als er sich daraufsetzt, geschieht iiim 
ein Malheur! — 

Entsetzt ruft die Mutter: tJa was 
treibst denn, Uansi ?> 

Hansi: <Nichts, nichts, Mami; das 
Pferd schwitzt nur so.» — 
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Von São Paul 

uten|Orangenwein trifft man verhält- ! 
ismässig recht selten. Es dürfte dem- i 
ach manchen Fabrikanten ein Rezept | 

nteressieren, das Mr. Pairault in U. S. I 
onthly Consular Reports kürzlich ! 

eröffentlichte und das einen tadellossen ' 
rangenwein verbürgt. Es heisst da: i 
an sterilisiere den Orangensaft (durch 

rhitzen auf 00° C.) und füge auf je 
Liter Saft 350 Gramm Zucker, 1 Tee- 

öffel voll Hefe und 50 Gramm einer 
ischung bei, die man aus folgenden 

Bestandteilen im angegebenen Verhält- 
is(in derApotheke)machen Iässf;Ammo- 
iumphosphat 30, Calciumphosphat 40, 
oppelkohlensaures Natron 40, Magne- 

iumsulphat3. — Die Gärung setzt nach 
er Abkühlung der Brühe bald ein und 

wenigen Tagen ist ein ausgezeichne- 
er Wein fertig. — Vielleicht versucht's 
er eine oder andere nach dieser An- 
abe mit Orangenweinbereitung und 

ässt uns das Resultat wissen. Ein Ver- 
ch mit 5 l.iter Brühe würde ja 

nach Santos- — Brücken-Ansicht. — Zweiter 
.iiinifste höchst tinj^ünstis waren. Die 
Erklärung clor sinkenden Mort.ilität kann 
nur in dein üinstaiid gesuclit werden,dass 
viele Arbeiter von Toulouse sich des Fahr- 
rades bedienen. Dadurch wird es ihnen 
möiilich, statt der düsteren, schmutziiien 
Wohnungen in der Altstadt hübsche, sonnige 
Häuschen in den neuen Stadteileii zu be- 
wohnen, wohin sie auch nach vollbrachter 
Tagesarbeit zurückkehren, statt ihre freie 
/cit in dumpfigen Kneipen zn verbringen. 
Auch gedeihen die Kinder in den neuen 
Wohustätten ganz anders als unter den 
früheren ungünstigen "WohnungsverhäU- 
nissen. Mit Rücksicht auf die ausser- 
ordentlich günstigen hygienischen Polgen 
der ausgedehnten Verwendung des Fahr- 
rades erscheint das Bestreben gerecht- 
fertigt, (lieBosteuerung der Fahrräder, deren t 
Zahl in Toulou.^e nicht unbeträchtlich ist, 
entweder herabzusetzen oder noch besser 
vollständig zu beseitigen. 

Fleischnahrung und Nervosität, Im 
<Brit. Med. Journ > bespricht Dr. Sealez die 
Ernährung im zwanzigsten Jahrhundert. Er 
stellt fest, dass sich der FL->ischgenuas in den 
letzten fihifundzwanzig Jahren, soweit Eng- 
lang in Betracht kommt, vervierfacht habe. 
Darin sieht or die Urs.ache der überhand ■ 
nehmenden Nervosität. Seit siebzehn Jahren 

Plan in de:* Serra. 

annehmen zu wollen. Wiefdietsoeben 
veröffentlichte Halbjahrsstatistik ^dieses' 
Verkehrs erkennen lässt, haben'in der' 
Zeit vom 1. Jinuar bis 30. Junifd. J.' 
insgesamt nicht weniger als f 112 000. 
Personen von Hamburg aus ihre Fahrt! 
nach überseeischen Reisezielen angetre- 
ten. Diese Ziffer erhebt sich weit über ^ 
sämtliche bisherigen Ergebnisse. Sie' 
lässt auch die in dem gleichen Zeitraum 
derjahre 1Q03 und IQOõ erzielten bisheri- 
gen Höchstziffern der Auswanderersta- 
tistik (86 000 bezw. 85 000 Personen) \ 
ein gutes Stück hinter sich zurück.: 
Erfreulich ist es, dass die Zahl der 
Auswanderer deutscher Nationalität 
diese starke Aufwärtsbewegung nicht 
nur nicht mitgemacht, sondern relativ 
sogar zurückgegangen ist. Sie machte 
im ersten Halbjahrl906 ca. H7o(Q500 
Personen), im ersten Halbjahr 1Q07 da- 
gegen nur ca. Q^/o (10 100 Personen) 
der gesamten Auswandertmg über|Ham- 
burg aus. 

Landwirtscli aftllches. 

Orangenwein. Bei der Bereitung von 
Orangenwein wird in der Regel nach 
folgendem, einfachen Rezept verfahren: 
Man schält die Orangen und pre>st den 
Saft mit den Händen aus. Dieser Brühe 
wird Zucker zugefügt und dann lässt 
man die Gärung arbeiten, die ja in der 
Regel bald eintritt. Allerdings verläuft 
die Gärung häufig zu langsam und es 
tritt dadurch eine essigsaure Gärung- 
ein, die dann als Resultut das bekannte 
saure!Produkt liefert, das man gemein- 
hin Orangenwein schimpft Wirklich 

; nicht viel kosten : 1'/« Kilo weissen 
j Zucker, 5 Teelöffel voll Htfe und V* 
: Kilo der Ingredienzen. 

GoáuiidhoLspfleíçe. 

Das Fahrrad als Feind der Tuber- 
kulose. Dass das Fahrrad die Morbidilitiit 
an Tuberkulose günstig beeinüusst, ist 
bereits eine interessante Tatsache. Die 
Beobachtung des Sinkens der Tuberkulose- 
sterblichkeit in Touluose hat Dr. Basset 
veranlasst, nach den Ursachen dieser 
günstigen Entwicklung zu forschen. Auf 
gebesserte hygienisch»! Verhältnisse konnte- 
dieErsclieinungnicht zurückgeführt werden, 
da diese gerade in Toulouse bis in die 

hat er den Fleischgenuss auf ein Drittel des 
Quantums der früheren Zeit herabgesetzt und 
befindet sich dabei sehr wcbl. Auch bei 
einer Reihe von Patienten bemerkte er bei 
gleichem Verfahren eine Herabsetzung der 
Nervosität. Auch die Zirkulation wird dur*h 
eine übermässige Fleischnahrung ungünstig 
beeinflusst. Dr. Sealey rät deshalb zur Ein- 
schränkung der Fleisch iät und zu einer vor- 
wiegend vegetabilischen Nahrung. 

neberseeisohe Auswanderung und 
Fassagiereverkehr über Hambarg im 
< rste Haliijahr 1907. Der über Ham- 
burg nach Uebersee Auswanderer- und 
Passagierverkehr scheint in diesem Jahre 
einen aussergewöhnlich grossen Umfang 
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Die natimbaítesteô Ozeanpaläste. 

BJtUnsere Zukunft liegt auf dem Wasser.> 
Dieser Ausspruch scheiot heute bei den 
Deutschen schon beinahe gemeinplätzig. 
J)ie Deutscheu haben auch Schiffe, die 
— wir wollen heute nur einmal die 
Kauffahrteischiffe ins Auge fassen — 
denen aller s nderen Völker den Rang 
ablaufen, und dazu anerkannt tüchtige 
Seefahrer. Was aber ein auffallend wun- 
der Punkt an dem ganzen Seewesen des 
deutschen Volkes bleibt, das ist das Volk 
selbst, die Unkenntnis uod die loteres- 
senlosigkeit der breiten Schichten des 
Volkes an dem maritimen Leben. Wie 
anders die Englä.-der 1 Wie sind sie im 
allgemeinen so vid bes er unterrichtet 
von allem, was auf das Schiff Bizug 
bat. Der gebildete Deutsche weiss genau, 
wann die Schlacht bei Marathon ge- 
liefert, wann die verschiedenen Ramses 
gelebt haben, aber wenn es heisst, dies 
Schiff weist so viel Tonnen und so viel 
Pferdekräfte auf und macht so viel 
Knoten, so gibt das vielen nur einen 
ganz unbestimmten — vielen auch ab- 
solut gar keinen — Begriif von dem, 
was dadurch ausgedrückt wird. Und ist 
nicht die Kenntnis solcher Einzelheiten 
heute viel erprienslicher, nicht selbst 
viel interessanter, als jene altgeschicht- 
lichen 'J'abeiJen entlehnten Zahlen ! Denn 
nicht soviel die Länge, Breite und Höbe 
eines Schiffes — so wichtig sie sein 
mögen — gibt uns einen rechten Be- 
griff von seinem Wert und seiner Leis- 
tungsfähigkeit, sondern eben jene anderen 
drei Bezeichnungen, die — so fremd- 
artig sie für den Uneingeweihte:: klin- 
gen mögen — doch nur die geringste 
Aufmerksamkeit erheischen, um für jeder- 
mann ganz leicht verständlich zu werden. 

Die Bezeichnung «Tonnengebalt» aur 
Andeutung der Grösse eines Schiffes 
Tührt, wie der Name besagt, in der Tat 
daher, dass man früher die Ladefähig- 
keit eines Schiffes durch die Anzahl von 
Tonnen einer bestimmten Grösse aus- 
drückte, die darin verstaut werden 
konnten. Diese einheitliche Grösse ist 
im internationalen Verkehr nun die Re- 
gister-Tonne, die hundert englische Ku- 
bikfuss oder 2,83 Kubikmeter urafasst. 
Das innere Volumen der Schiffe ein- 
schliesslich der Aufbauten auf Deck in 
Kubikmetern ausgedrückt und durch 
2,83 geteilt, ergibt den Brutto-Tonnen- 
gehalt eines ScLiffes. Sehen wir nun, 
dass die <Adriane> — eines der Fahr- 
zeuge, die den Verkehr zwischen don 
Nordsee-Bädern vermitteln — einen 
Tonnengebalt von 427 aufweist, die 
«Kaiserin Augusta Viktoria» aber 25.000 
Register-Tonnen enthält, so kann uns 
schon danach die in Bezug auf irgend 
einen Dampfer angegebene Tonnenzahl 
kein ganz unbestimmter Begriff mehr 
sein. Wenn wir aber hinsichtlich der 
Leistungsfähigkeit der Schiffsmaschinen 
nun hören, dass ein Dampfer 1000, ein 

anderer aber 40000 Fferdekräfte auf- 
weist, so wird uns auch die von jedem 
im Verhältnis dazu sofort eine gewisse 
Vorstellung erwecken. Eine Seemeile 
schliesslich sin! 1855,11 Meter. Und 
wenn es dann beisst, die Geschwindig- 
keit des «Kaiser Wilhelm II.> ist 23 1/2, 
so drückt Idas die Zahl der Meilen aus, 
auch wohl Knoten genannt, die dies 
Fahrzeug in einer Stunde zurückzulegen 
imstande ist. Hienach dürfte eine Liste 
einiger der nahmhaftesten Ozeanpaläste, 
nach ihrem Tonnengebalt geordnet, in 
Bezug auf diesen wie auf die angewandte 
Krafrentfaltung und die erreichte Kno- 
tenzahl zu den interessantesten Ver- 
gleichen herausfordern. Ausgeschieden 
bleiben darin von vornherein alle, die 
nicht mindestens 17 K'oten machen, 
für veraltet oder sonst nicht f ir beson- 
ders bemerkenswert gelten können. 

Wir ersehen aus den vorstehenden 
Angaben leicht, dass sowohl in Bezug auf 
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Grösse als auch namentlich m Hinsicht 
auf Geschwindigkeit die deutschen Schiffe 
allen andern weit voraus sin l. In der 
Tat hat Deutschland nunmehr seit zehn 
Jahreii das «blau» Band des Ozeansi 
inne, nachdem unter seinen Schiffen 
zuerst «Kaiser Wilhelm d'r ilrosse» im 
Ja'-.re 1897 den R<»kord geschlagen. Die 
kürzeste Zeit, in der bislang die Fahrt 
über den O/.ean zurückgel gt worden ist. 
■vurde von Sandy Hook b s Plyraouth 
in 5 Tagen 7 Stunden umi 38 Minuten 
von der «Deutschland» gf^inacht. Doch 
hat «Kaiser Wilhelm n.» noch eine etwas 
schn.'llere tägliche DurchschtiiTtsgeschwio- 
digkeit einer Fahrt auf'uw» í^ího, die aber 
im Juni gemacht wurde, wo die Schiffe 

zur Vermeidung der Eisberge einen etwas 
läugeren Kurs innehalten, so dass tat- 
sächlich etwas mehr Zeit für die Fahrt 
gebraucht wurde. Es wird daher für 
beide Schiffe der Ruhm in Anspruch 
genommen, zur Zeit den Rekord inne 
zu haben. Besonders bemerkenswert ist 
es auf Grund der vorstehenden Angaben, 
welch eine wesentlich vermehrte Ma- 
schinenkraft — bei dem Widerstand, der 
von den zu durchfurchenden Wassern ge- 
boten wird — erforderlich ist, um auch 
nur eine geringe Vermehrung der Ge- 
schwindigkeit za erzielen. Da hierbei 
der Kohlenverbiauch bis ins ungeheuer- 
liche gesteigert wird, so sollte man 
denken, die Nstur selbst hätte — soweit 
wenigstens der praktische Wert, das 
«Sichbezahltmachen» in Frage kommt — 
uns hier eine bestimmte Grenze gezogen. 
Doch schon stellt der Nordd. Lloyd 
demnäclist wieder einen Dampfer ia 
Dienst, die «Kronprinzessin Cecília», der 
bei Einem Tonnengehalt von 20.000 gar 
43.000 Pferdekräfte aufweii'en und vit-l- 
leicht noch ein Bruchteilchttu eines 
Knotens mehr — damit aber aucii einen 
neuen Rekord! — trzielen wird. Noch 
7iel wesentlichere Fortschritte werden 
aber für die im Bau hegriffpupn beiden 
Turbinen Dampfer, die «Lnsitauia» und 
«Mauritania» der Cunard-Linie, in Aus- 
sicht Kestellt, die dafür emen sehr be- 
trächtlichen Zuschu><s von Her en lischen 
Rt;gierung erhält, voâhrvnd die dcutschpn 
Linien für ihre Amerika-Fahrtfn kni' ^rlei 
Subventionen bekommen. Din neuen 
Cunard-Dampfer, die sct on im Somtntjr 
in Dienst gestellt w rdeti, sollen nicht 
weniger als 32,500 Register-Tonnen und 
gar 70.000 indiziere Pfetdekräfte auf- 
weisen, und man verspricht sich davon 
einf Geschwindigkeit von 25 Kno'eo. 
Damit würden die deutsehen Schiffe 
allerdings wieder den Rekord verlieren. 
Auf wie lange? 

Buntes. 
Schach den Dienstboten. In Ame- 

rika ist die Dienstbotonnot wenn möglich 
nocli schlimmer als bei uns, und die 
amerikanische Hausfrau rauss neben dem 
hohen Gehalt, den die dieristbaren Geister 
fordern, noch manches Opfer briniitin, um 
die anspruchsvollen Töcliter der Freiheit 
bei guter Laune zu erhalten. Kinige ver- 
zweifelte Leidensgenossinnen in Kansas 
City haben sich nun, wie die «M. X.» be- 
richten, zusammengetan und eine Art 
Boykott der Dienstmädchen veriinstnltet. 
Sie -wollen sich und iliren Angehörigen 
auf eigene Faust durchholfen und sicli 
von der Tyrannei der Küclienfeen befreien. 
Acht Damen haben diis Experiment ge- 
wagt und einen Klub gegründet. Alle 
Familienangehörigen si)eisen fortnn im 
Klub und am Endo des Monats werden 
die Kosten geteilt. Ein Klubmitgliod leitet 
die Geschäfte, ein Oberkoch und zwei Ge- 
hilfen assistieren; in diesem Amt wei-deu 
die Damen abwechseln. Jede Familie lie ort 
ihr eigenes Tisch- und Silberzeug. Das 
Unternehmen hat sich so trelllich bewahrt, 
dass man schon zur Erweiterung sehreiten 
musste, und die entschlossenen Frauen 
von Kansas City sind sehr .stolz, die DiiMiSt- 
botennot so gelöst zu haben. 
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Vermischtes. 

Pantoffelhelden von einst. Die 
Pantoffelhelden spielen von altersher in der 
Literntur und in Witzblättern eine komische 
Bolle; das Volk straft die oft doch bemit- 
leidenswerten Angehörigen des «starken» 
Geechlechtes mit seiner Verachtung. Im 
ekamaligen Fürstentum Fulda, so erzählt 
di« «Frankfurter Zeitung>, war ein solcher 
Schwächling sogar der obrigkeitlichen Pön- 
yerfallen. Man liest darüber in dem «Journal 
v«n und für Deutschland» (Jahrgang 1784 
einige ergötzliche Sachen: Wurde bekannt, 
dass ein Mann von seiner Frau Schläge 
erhalten habe, so -war das fürstbischöfliche 
H«fmarschallamt verpflichtet, die Sache zu 
umtersuchen. Fand es das Gerücht begründet, 
s« verhängte es eine ganzaussergewölmliche 
Strafe. Dem unfriedlichen Ehepaar wurde 
nämlich durch «sämtliche in fürstlicher 
Livreii stehende Bediente» das Wohnlxaus 
ak#«leckt. Sie begaben sich in geordnetem 
Zuge an Ort und Stelle. Voran schi'itt ein 
Hoffurier. Ihm folgte der jüngste fürstliche 
Lakai mit einer Fahne, auf der dargestellt 
war, irie sich der Mann vor seiner wütenden . 
Frau, die ihn mit dem Bierkrug bearbeitet, 
unter dem Tisch zu retten sucht. Vordem 
Hause kam ge-wöhnlich das jetzt demütig 
gewordene Weib dem Bedienten mit Wein 
oier Branntwein entgegen, um dadurch 
di* Strafe zu mildern. Es wurden im Falle 
einer solchen Spende auch nur einige Ziegel 
entzweigeschlagen, die anderen aber sorg- 
sam auf den Boden gelegt. In kurzer Zeit 
jedocli starrten die leeren Sparren zum 
Himmel. Dass die Exekution nicht still vor 
sieh ging, kann man sich denken. Es 
sammelte sich eine ^gewaltige Zuschauer- 
menge an, und der Janhagel Hess sich 
die Gelegenheit nicht entgehen, den ge- 
jirügelten Mann und sein schlagfertiges 
Weib auszupfeifen und durch Gejohl und 
keissende Spottreden zu verhöhnen. War 
«las Dach abgedeckt und aller Wein oder 
Branntwein vertilgt, so begab sich der Zug 
der Hofbeam ten wieder in derselbenOrdnung 
wie er gekommen zurück in das Schloss. 

Ein kostharei* Schal. Eine junge In- 
dianerin Kiova Annie genannt, deren rich- 
tiger Name Mamena Gatalka ist, besitzt 
einen der kostbarsten Schals in den 
Vereinigten Staaten, um den sie jede Mil- 
li«närin beneiden kann. Er hat sie 1250 
Dollar und die Arbeit von mehr als zehn 
Jahren gekostet und soll 5000 Dollar wert 
sain. Annie ist 19 Jhre alt und eine Voll- 
blutindianerin aus dein Stamme der Kio- 
WRS. Sie gilt unter ihren Stamraesgenossen 
als eine Art Bihlungswunder. Der Schal 
besteht aus 683 Elchzähnen, die an dünnen 
Seidensclinâren befestigt sind. Drei Gene- 
rationen brauchte es, um diese grosse Zahl 
YOB Zähnen, die von den Mädchen des 
Kiowa-Stammes gesammelt wurden, zu- 
sammenzubringen. Auf die Frage, ob der 
Schal verkäuflich sei, erwiderte die junga 
Indianerin: «Ich habe nicht die Absicht, 
mich von meinem teuren Kleidungsstück 
zu trennen. Ich habe viele Pferde und gar 
manches Stück Uindvieh verkauft, um der 
Elehzähne habhaft zu wei'don. Diese re- 
präsentieren heute einen Wert vonmeln-eren 
tausend Dollar, und in zehn Jahren wer- 
den feie das Doppelte w(!rt smíu, weil die 
Elche beinahe ausgerottet sind. Viele 
Zähne, die jetzt an meinem Schal zu 
sehen sind, galt(Mi den Leuten meines 
Stammes als Talisman, aber ich habe ihnen 
solche Dummlieiten ausgetrieben. Mit der 
wach.ienden Bildung beginnen auch die 
Indianer, sich solchen Unsinn aus ilem 
Kopf zu schlagen.» 

Die AmeisenbrUcke. Eine sehr in- 
teret-sante Beobachtung, die einen Beweis 
für das iiraktisohe Denkvermögen <ler 
Ameisen liefert, wird dem «Proniotheus» 
mitgeteilt. Die Zuschrift lautet: \'or 

mehreren Jahren leitete ich eine Goldmine 
in der Bepublik Kolumbiem, deren Ma- 
schinerie durch eine Wasserleitung gespeist 
wurde. Infolge eineskleinen Da-nmbruches 
musste der durch das fast ebene Land einer 
Kakaoplantage gehende Kanal repariert 
und zu dem Zwecke trocken gelegtwerden. 
Während dieser Trockenzeit hatte sich ein 
Zug von Ameisen gebildet, der abgesägte 
Blatteile eines Baumes durch das Trocken- 
bett nach der anderen Seite des Kanals in 
die Nester transportierte. Nach Fertig- 
stellung der Reparatur wurde der Kanal 
wieder gefüllt, so dass er eine fliessende 
Wassermasse von ungefähr siebzig Zen- 
timeterBreite enthielt. Die Ameisen mussten 
demnach weggeschwemmt und derTransport 
unterbrochen werden. — Am ersten Tage, 
nachdem das Wasser schon mehrere Stunden 
den Kanal durchflössen hatte, kam ich zur 
Arbeitsstelle der Ameisen und machte eine 
Beobachtung, die noch heutem ein grösstes 
Erstaunen hervorruft. An der Uebergangs- 
stelle der Ameisen hatte sich von einer 
Seite der Böschung des Kanals hinüber 
zur anderen Seite eine lebendige Kette von 
Ameisen gebildet. Es war eine Art Strick, 
der fortwährend in Drehung begriffen war, 
so dass zeitweise ein Teil der Insekten 
unter Wasser und ein anderer Teil über 
AVasser war, und der langsam wie das Ge- 
winde einer Schraube vorwärts ging, so 
das nach längerer Zeit, nach wenigstens 
einer Viertelstunde, die einzelne Ameise 
den Bach überschritten hatte. Ich kann 
mir den Vorgang nur folgendermassen 
erkl&ren: Die Ameisen hatten in einem 
starken Zuge den Boden des Kanals be- 
deckt; das Wasser ist langsam zugeflossen, 
und die Tiere haben sich zur Rettung 
aneinander gehängt ; die unteren Tiere, 
die nass wurden, haben nun versucht, nach 
oben zu kommen, und auf diese Weise die 
oberen nach unten gedrängt. Jedes Tier 
hat nun versucht, nach oben zu kommen, 
und so hatsichmitden neu hinzukommenden 
Ameisen und bei langsam steigendem Was- 
ser eine lebendige Hängebrücke gebildet, 
di« mehrere Stunden, vielleicht sogar Tage 
benützt worden sein kann. Ich hatte leider 
keine Zeit, ferner genaue Beobachtungen 
zu machen, denn wir mussten den Kanal 
imch mehreren Tagen ganz füllen, und bei 
meinem späteren Eintreffen am Beob- 
achtungsplatze waren die Ameisen ver- 
schwunden. 

Blitzschutz unter Buchen. Nach 
11jährigen Heobachtungen in den Wäl- 
dern von Lippe-Detmold ergab sich, dass 
ein Blitzstrahl 86 Eichen, 20 Fichten, i 
Kiefern, doch keine einzige Buche getroffen 
hatte, obwohl von dieser so viele vorhan- 
den waren, dass auf je 10 .Bäme 7 Buchen 
kamen. 

Das Leben in den Tropen. 
Im «.Tourn. of tropic. Med.» bespricht Dr- 

CaHtlie die Ernährung in den Tropen. Nach 
seinen Erfahrungen ist es ein weitverbreite- 
ter Irrglaube, dass die überwiegenoe Mehr- 
zahl der Troqenbewohner zum Vegetarianie- 
niui« schwöre. Alle Mühamedaner zum Bei- 
spiel sind Fleischesser. Freilich ist das 
Fleisch vielfach gar nicht erhältlich oder 
in elen<ler Qualität vorhanden. Daher das 
Ueberwiegen der Pflanzenkost. Am leichte- 
sten ist noch Hühnerfleisch zu bekommen. 
Die gebräuchlichen Fleischextrakte sind zu- 
meist verfälscht oder minderwertig. Getrock- 
neten Gemüsen ist noch weniger zu trauen. 
Tee, sofern er nicht zu stark ist, kann als 
durststfllendes Getränk empfohlen werden. 
Alkohol dagegen soll nur in .^usnahmsfällen 
als Medikament (Annleptikum) gebraucht 
worden. Den scharfen Gewürzen konmit als 
A)ipetitanregern eine gewisse Bedeutung zu. 

Wa* die in den Tropen «-orkommenden 
Krankheiten betrifft, muss man da unter 

scheiden zwischen fien ei>ideraisehen Krank 
hfiten und den eigentlichen spezifischen 
Tropenkrankheiten. Von den epitlemischen 
Krankheiten zeigen Typhus und Blattern 
dank den sanitären Mpssregeln eine gewiti- 
ge Abnahme. Die Tuberkulose zeigt inebe- 
gondere in Weetafrika eine gewisse Zunah- 
me; an diesm betrübenden UmsUmd ist nach 
den Ausführungen Dr. Kermorganis in der 
Pariser «Académie deMedecine»in erster Linie 
der zunehmende Alkoholmissbrauch schuld. 
Die Influenza verursacht inshesondere auf 
Madagaskar viele Todesfälle. Von den Tro- 
penkrankheiten zeigt insbesondere die 
Schlafkrankheit eine beunruhigende Zunah 
me. Ebenso haben die Lepra und die tropi- 
schen Leberaffektionen — diese insbesondere 
auf Madagaskar — eine steigende Tendenz. 
Auch die Dysenterie richtet in vielen Kolo- 
nien (Guyana, Neukaledonien, Indochina, 
Cochinchina) Verherungen an. In Cochiu- 
china gibt es ebenso wie in Tonking auch 
Fälle von Beriberi. Die Cholera tritt epi- 
demisch in Indochina auf. Malaria undPe«t 
zeigen erfreulicherweise einen starken RUck- 
gank in ihrer Verbreitung. Die Malaria wird 
in den meisten von ihr heimgesuchten Ort- 
en <lurch Vernichtung der Anopheletlarven 
und durch prophylaktische Chininrerab- 
reichung methodisch bekilnipft. 

Ein Krebsschaden im Ti'Ofjenleben ist 
der Missbrauch des Alkohols. Der Tropen- 
koller ist gar nicht selten ein Ausfluss des 
Alkoholismus. Die Wichtigkeit der Alkohol- 
bekämpfung für ilié Tro enverhältnisse 
behandeln jene Leitsätze, die der Stabsarzt 
Dr. Kuhn aus Lichterfelder auf der heurigen 
Generalversammlung desZentralverbandes 
zur Bekämpfung des Alkoholismus aufge- 
stellt hat: 

1. Der Alkoholgenuss ruft in den Tropen 
gleichartige Schädigungen hervor wie in 
einem gemässigten Klima. Er schädigt 
jedoch in viel höherem Masse. 

2. Eingeborene, denen die alkoholischen 
Getränke der Weissen zugänglich sind, 
verfallen infolge der Willensschwäche 
ihrer Rasse in kurzer Zeit den stärksten 
Graden der Trunksucht. 

3. Die Weissen, die des Schutzes der 
schwarzen Haut entbehren, werden in den 
Anpassungsbestrebungen ihres Körpers 
an das heisse Klima durch den Alkohol 
behindert. 

4. Es ist Pflicht der weissen Völker, die 
Eingeborenen durch gesetzliche Massregeln 
gegen die Einfuhr alkoholischer Getränke 
zu schützen. 

5. Jedem Weissen ist in den Tropen die 
vollkommene Enthaltung von berau- 
schenden Getränken anzuraten. 

6. Alle Bestrebungen gegen den Alko- 
holismus in den Tropen fallen solange auf 
unfruchtbaren Boden, als die flacht der 
Trinksitten bei dem einförmigen Leben 
in den Kolonien alle guten Vorsätze der 
einzelnen über den Haufen wirft. 

T. Kein Volk der Erde ist der :siacht der 
Trinksitten so Untertan wie das deötsche ; 
der Deutsche bewahrt seine alkoholischen 
Bräuche treu bis in die heissesten Länder, 
oft getreuer als die Zughörigkeit zu seinem 
Volke. 

8. Darum muss der Hauptkampf gegen 
den Alkoholismus der deutschen Kolonien 
in der deutschen Heimat gekämpft werden. 

9. Die Beseitigung der deutschen Trink- 
sitten, die das Ziel aller Antialkoholbe- 
strebuBgen in Deutschland ist, wird den 
deutschen Kolonien einen gewaltigen .\uf- 
schwung bringen. 

AUjUhrlich koinmen etwa 4.500.000 
Haseafello in den Handel. 

Die Sonne wiegt zwar 325.000 mal 
mehr als die Erde, bat aber nur 1/4 
ihrer üichtigkeit. 
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Romnii von Reiahold Eronheini. 
(Nachdruck Terboten-) 

(Fortiii'tzuug.) 
«Und doch ist die Zeit nahe, wo die bei- 

den Kinder eine Mutter haben werden, 
wo sie stundenlang werden in die Bücher 
schauen müssen und mit dem schwarzen 
Saft weisse Blätter beschmieren. Dann 
werden wir nicht mehr so spielen dürfen,» 
sagte die alte, «und keine Strobzigarre 
rauchen!» 

«Was ist Dir, Mangka, wer soll es wagen, 
uns in unserem Vergnügen zu stören?» 

«Die weisse Nonja, die derA'ater meiner 
Lieblinge mitgebracht hat aus den fernen 
Ländern, umstrickt das Herz desselben, 
sie will hier herrschen und die beiden 
Kinder, die die alte Mangka aufgezogen 
hat, worden unter ihrer Herrschaft seufzen,» 
meinte die Malayin arglistig. 

«Was, die Bettlerin, die hierher gekom- 
men ist, Brod zu suchen bei uns^, fuhr 
die Aeltere auf, csie will hier herrschen, 
und wir Freigeborenen sollen uns beugen? 
Soweit mein Auge reicht, sehe ich das 
Eigentum meines Vaters, was einst mir 
gehören wird und der Schwester, und 
wehe dem, der es wagt, sich einzudrängen 
bei uns. Sie ist nicht mehr wie Du, 
Mangka, und ich werde ihr zeigen, dass 
nach meinem Vater ich die Herrin in 
diesem Hause bin, und ich werde sie das 
bei der ersten besten Gelegenheit fühlen 
lassen !» 

«Und ich auch», stimmte die Andere 
bei, «sie soll froh sein, wenn sie unbehel- 
ligt in unserem Hause bleibt.» 

Noch spät am Abend sassen Sidin und 
Mangka in einem Winkel des Parkes bei- 
sammen und flüsterten leise und geheim- 
nissvoll. 

«Es ist, wie ich Dir sage», flüsterte Si- 
din in der schwer verständlichen Sprache 
der Berg-Javanen, «sie wird ihn heiraten, 
wenn sie ihren Bräutigem nicht findet, sie 
ist arm, ich habe es gesehen in den stei- 
nernen Dörfern der weissen Männer und 
Du weisst, Reichtum verblendet Weiber- 
kerzen immer.» 

«Kannst Du ihn nicht finden, den Mann, 
den sie sucht ? fragte Mangka. 

«Wie soll ich das vermögen, dazu müsste ' 
ich schreiben können, und ich müsste ; 
wissen, an wenn man einen Brief schicken | 
müsste, und wenn wir eine Antwort er- ■ 
hielten, können wir sie nicht lesen, denn ! 
alle hassen uns hier. Ich weiss nur, dass j 
er unter den Soldaten ist, die in den gros- | 
sen Hütten in den Städchen wohnen, wo 1 
sollte ich ihn da suehen ?» I 

«Wenn wir den Mann hätten, würden ! 
wir es ihr sagen, dann würde sie zu ihm ! 
llieLen und wir wären wieder unum- j 
schränkte Herren im Huuse», sagte Mangka | 
nachdenklich. j 

«Soll Ith .sie tödten?» fragte Sidin. ' 
«Wenn ich das wollte, hätte ich es längst ! 

getan und besser wie du, aber der Herr | 
ist .Kchlau, er traut uns nicht, er würde | 
Argwohn schöpfen, und wir Beide würden I 
an dem Tage, wo sie stirbt, an den Bäumen | 
hängen!» erwiderte Mangka. j 

«Kannst du dem Herrn keinen Trnnk i 
eingeben, der seine Seele mit Hass gegen ! 
sie erfüllt, dass er Widerwillen bei ihrem I 
Anblick empfindet und sie hinausjagt wie 
einen räudigen Hund 1» 

«Bei den weissen Mannern helfen meine 
Tränke nicht, bei ihnen hilft nur mein 
Gitti, entgegnete Mangka mit unheimlicher 
Gleichgiltigkeit, «es fehlt ihnen der «Adat»j 
der Glaube.» 

«Dann weiss ich nicht, wie wir das Un- 
glück abwenden wollen», sagte Sidin. 

«E- muss abgewendet werden*, sagte 
'langka entschieden. 

«Du musst dorn Herrn Zweifel in das 

Hera streuen und Eifersucht, du musst 
ihm sagen, dass sie Tag und Nacht weint 
um ihren Geliebten, vielleicht ist er mit- 
leidig und sucht ihr den Gelietebn und 

. lässt sie ziehen.» 
«Da* tut er nie, er liebt sie wie die Ti- 

, gerin ihr Junges, und wenn er seine Ge- 
schäfte geordnet hat, wird er sie heiraten, 
ich weiss es, denn ich habe Augen und 
Ohren», sagte Sidin traurig. 

«Dann muss ihr das Leben hier so un- 
erträglich gemacht werden, dass sie ent- 

; flieht, und wenn sie das tun will, helfen 
■ wir ihr, und dann kannst du sie erschlagen, 

Sidin, aber es muss den Anschein haben, 
als ob es Ränber getan hätten!» 

«Das ist ein Plan», sagte Sidin erfreut, 
«die Ausführung überlass nur mir, sorge 
du, dass sie flieht.» 

I Die beiden Verbündeten besprachen 
I noch Manches und trennten sich endlich 
■ ziemlich spät in der Nacht. 
; * * 

f • • . • ; bs ist jetzt die Zeit, wo die regelmässigen 
; Lektionen mit den Damen ihren Anfang 
j nehmen sollten. Elise hatte die Bücher, 
, welche sie aus Europa mitgebracht hatte, 

1 geordnet, sie hatte ihren Lehrplan ge- 
macht und schickte sich nun an, sich den 
jungen Mädchen zu nähern, um ihr Ver- 

, trauen zu gewinnen. Bis jetzt waren ihr, 
dieselben scheu ausgewichen, hatten ihre 

, Fragen entweder nicht oder störrisch und 
unzureichend beantwortet, ihren milden 

, Ermahnungen über manches Unschickliche, 
was die jungen Dsinen begingen, wurde 

: ein hartnäckiger Trotz oder höhnisches 
Gelächter entgegengesetzt. Im Uebrigen 
taten die Mädchen so, als ob Eüs« über- 
haupt nicht vorhanden wäi e. Sie verfügten 
selbständig über die Zeit, taten, was ihnen 
gefiel, zankten unaufhörlich mit einander 
und waren nur in dem einen Punkt einig, 
Elise in jeder Beziehung zu kriinkeu und 
ihr bei jeder Gelegenheit Jen zähesten 
Widerstand zu leisten. 

In diesem Betragen wurden sie heimlich 
von der alten Mangka auf da.s Eifrigste 
bestärkt, die nichts unterliess, die junge 
Gouvernante in den Augen ihrer Zöglinge 
herabzusetzen und zu verdächtigen. Elise 
sah ein, dass es hier ihrer ganzen Energie 
bedürfen würde, um ihre Stelle würdig 
ausfüllen zu können. Ueber die kindlichen 
Neckereien, die ihr täglich von den jungen 
Damen zu Tsll wurden, setzte sie sich 
hinweg, sie tat, als ob sie dieselben gar 
nicht bemerkte. Hieran tat sie nicht weise, 
denn gerade dieses Benehmen wurde ihr 
als Schwäche ausgelegt, die Töchter des 
reichen Plantagenbesitzer.s glaubten fest 
und sicher, dass man sich nicht an sie 
heranwage. 

Van palen ■«far jetzt tagelang abwesend, 
Elise hätte auch, selbst wann er hier ge- 
wesen wäre, seine Hilfe unter keinen Um- 
ständen in Anspruch nehmen mögen, trotz 
aller Quälerei atmete sie immer erleichtert 
auf, wenn sie ihn fern wusste. Sie hatte 
bereits mehrere Tage gezögert, den Mäd- 
chen energiscii zu Leibe zu gehen, jetzt 
musste es jedoch geschehen, wenn sie nicht 
den letzten I{«st ihres Ansehens einbüssen 
wollte. 

Die beiden jungen Mädchen lagen in 
ihren prächtigen Nlurger.kleidern in grossen 
Schaukelstühletj auf der Veranda ihres 
Hauses. Si,. rouchten Maisstroh-Zigarren 
ungenirt, obwohl ihnen Elise das "schon 
ö.fters al.s für wohler/.ogene Damen unpas- 
send untersagt hatte. Hinter jedem ihrer 
Stühle stand ein Diener mit dem «Tali- 
Api», dem brennenden Tau aus Kokosnuse- 
faser, um eilfertig hinzuzuspringen, wenn 
die jungen Nonjas Feuer wünschten. 

Sie lachten laut, jedenfalls unterhielten 
sie sich über einen Gegenstand, de;- ihnen 
grosses Vergniigen bereitete. 

• Ich möchte wohl wissen,» sagte die 
Aeltere, «weshalb Papa eige ntlich die teure 

Gouvernante bezahlt, mich soll sie nichts 
lehren, ich will nichts mehr wissen, die 
Bücher sind mir zu langweilig!» 

«Sie kann nicht einmal deutlich hollän- 
disch», meinte die jüngere verächtlich, 
«und dann ihre abgeächmackten Ideen, 
hier in Indien raucht Jeder, dem es ba- 
liebt; was man wo anders auf der Welt 
tut, kümmert uns nicht, wir tun, was wir 
wollen!» 

«Gewiss, und wenn der Papa kommt, 
werden wir es ihm erzählen,» ereiferte 
sich die Aeltere wieder, «er hat nichts da- 
gegen und ein Anderer hat uns nichts z* 
befehlen.» 

Sie bliesen unternehmend den Rauch 
von sich, als Elise auf die Veranda ti'at. 

«Ich babe Ihnen bereits mehrmals 
da.s Rauchen untersagt», begann sie 
in verweisendem Tone, «und jetzt bitte 
ich Sie, mir auf mein Zimmer zu 
folgen, ich will mich über den Stand 
Ihrer Fähigkeiten und Kenntnisse 
unterrichten.» 

Uie beiden Mädchen rührten sich 
nicht. Es entstand eine unangenehme 
Pause, so dass sich Elise gezwungen 
sah, endlich zu sagen : 

«Haben Sie mich nicht verstanden?» 
Phlegmatisch drehte sich die Aeltere 

in ihrem Stuhl um und sah die Fra- 
gende erstaunt von oben bis unten an 
und sagte dann, als erwache sie aus 
tiefem Traum : 

«Was wünschen Sie?» 
Elise widerholte ihre AuÉFordernng. 

Die Jüngere antwortete mit lautem 
Gelächter und brachte ihren Stuhl ins 
Schaukeln. Die Aeltere jedoch sah 
Elise fest und mit feindlichem Auge 
ins Gesicht und sagte: 

«Ich will nicht.» 
«Sie zwingen mich durch Ihren un- 

gerechtfertigten Widerstand, Massregeln 
zu ergreifen, die ich gern vermieden 
hätte», sagte Elisa fest, «ich kann vor- 
läufig nichts tun, als mich bei Ihrem 
Herrn Vater beschweren. Ob Ihnen 
daraus Unannehmlichkeiten erwachsen 
werden, weiss ich nicht, jedenfalls wird 
es Ihre Schuld sein.» 

Elise ging nach ihrem Zimmer zu- 
rück, setzte sich an das Fenster und 
sah traurig durch die Scheiben in den 
grossen Park. Sie fühlte sich tief ge- 
demötigt, die beiden Mädchen hatten 
sie tief gekränkt, sie wäre am liebs- 
ten auf und davon gegangen in die 
weite VVelt, sie hätte gern dieses un- 
gastliche Haus verlassen, aber wohin 
sollte sie sich wenden, wo bot sich 
ihr ein Zufluchsort in dem fremden, 
unbekannten Lande? Der einzige Hofl- 
nungsbtrahl, der ihr den dunklen Zu- 
fluchtsort erhellte, war das Vorspre- 
chen van Dalens, dass er Nachfor- 
schungen nach Feldberg anstellen 
wollte. Hatte er es getan, oder war 
dieses Versprechen nur eine Finte, sie 
hier aufzuhalten, um sie nachher elen- 
der zu machen ? Wenn sie sein ganzes 
Benehmen ihr gegenüber überdachte, 
wenn sie allen seinen Schritten nach- 
ging, so fing ihr Hoffnungsstrahl an 
/u flackern und drohte zu verlöschen, 

10 :unesp"®' 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 
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und doch klammerte sJch ihi ganzes 
Herz mit der Kraft eines Ertrinkenden 
an denselben, Gott konnte nicht so 
unbarmherzig sein, sie in dem drohen- 
den Unglück so ganz mutterseelenallein 
zu lassen. 

Erst am Nachmittag hatte Elise die 
Kraft wiedergefunden, sich den Töch- 
tern des Plantagenbesitzers zeigen zu 
kennen. Sie hatte eine leichte Hand- 
arbeit genommen und sich zu ihnen 
auf die Veranda gesetzt. Die beiden 
Damen lagen wieder in ihren Schau- 
kelstühlen, Elise hatte mehrfach ver- 
sucht, ein Gespräch anzuknüpfen, doch 
waren alle Versuche an der Halsstar- 
rigkeit ihrer Zöglinge gescheitert. Müde 
und schläfrig schauten die beiden Mäd- 
chen den grossen Weg hinauf. Elise 
beugte sich tief über ihre Stickerei, 
sie fühlte sich sehr unglücklich und 
verbarg die verstohlene Triine, die 
heimlich über ihre Wange rann. Plötz- 
lich machte die eine der beiden Damen 
eine bastige Bewegung und rief erfreut: 
tPapa kommt!» 

Wirklich sprengte er die Alle hinab, 
er hielt vor der Treppe, sprang etwas 
schwerfällig aus dem Sattel und stieg 
schnell di i Treppe hinauf. 

«Guten Tag, meine Damen>, sagte 
er fröhl'ch und küsste seine Töchter, 
während er Elise mit einem tieimlicheu 
Blick streifte. 

«So», meinte er und rückte einen 
Stuhl dicht neben Elise, <von ietzt ab 
werde ich mich wieder mehr um meine 
häuslichen Verhältnisse kümmern kön- 
nen. Ich habe jetzt wieder einen Ein- 
blick in meine Geschäfte, und ich 
denke, dass ihr beiden Wildiäuge 
während meiner Abwesenheit bereits 
gute Fortschritte gemacht habt in 
Euren wissenschafthchen Studien.» 

Elise schwieg, da die beiden an- 
deren Damen auch keinen besonderen 
Grund hatten, viel zu sagen, so merkte 
van Dalen, dass die drei jungen Damen 
nicht im besten Einvernehir.en standen, 
und mit finsterem Stirnrunzeln gegen 
seine Töchter gewandt, sagte er: 

«Ich will nicht hoffen, dass Ihr 
meinen Befehlen in Bezug auf diese 
junge Dame nicht nachgekommen seid, 
ich werde sie bitten, mir genau über 
Euer Verhalten Bericht zu erstatten, 
und vernehme ich etwas Ungehöriges, 
so sollt ihr es büssenl» 

Er erhob sich und ging auf sein 
Zimmer. Nach kurzer Zeit erschien 
Sidin und bat Elise, ihm auf das 
Zimmer seines Herrn zu folgen, der 
sie zu sprechen wünsche. Elise folgte 
zögernd, ihr sagte eine geheimnisvolle 
Regung im Herzen, dass sie vor einen 
entscheidenden Punkt ihres Lebens 
gekommen sei. Die beiden jungen 
Mädchen sahen ihr ängstlich nach, 
sie fürchteten den Zorn ihres Vaters. 

fNehmen Sie gefälligst Platz, Fräu- 
lein», sagte van Dalen, der erregt in ; 

seinem Zimmer auf und n leder ging, 
zu Elise bei ihrem Eintritt. 

Sie setzte sich ängstlich, am liebsten 
wäre sie gar nicht hierher gekommen, 
doch er war hier der Herr, sie die 
Dienerin, in Folge dessen musste sie 
gehorchen. 

«Zunächst bitte ich Sie persönlich 
um Verzeihung, Fräulein Elise, wenn 
Ihnen bier im Hause irgend Jemand 
etwas zu Leide getan hat, nahm van 
Dalen nach langer Pause das Gespräch 
auf, «ich bitte Sie, mir die Person zu 
nennen die es gewagt haben könnte, 
Sie zu beleidigen !» 

Elise fürchtete sich jetzt vor diesem 
Manne, der in wilder Erregung vor 
ihr stand, sein Auge funkelte wie das 
eines wüthenden Hundes, sie sagte 
daher zögernd: 

«Herr van Laien, es hat mir Nie- 
mand etwas zu Leide getan ; wenn Ihre 
Töchter, deren Erziehung Sie so gütig 
waren mir anzuvertrauen, es bisweilen 
noch an der nötigen Achtung mir 
gegenüber fehlen lassen, so liegt das 
wohl hauptsächlich an meiner Jugend, 
und ich muss um Verzeihung bitten 
wegen meiner Unerfahrenheit und Un- 
geschicklichkeit.» ^ 

«Nichts da», fuhr er auf, «ich will 
wissen, ob man Ihnen mit einem Blick 
?u nahe getreten ist, ich will die Person 
kennen, die das gewagt bat. Hier auf 
diesem Grund und Boden, wo Sie 
und ich jetzt stehen, bin ich unum- 
schränkter Herr, hier befehle ich, und 
wehe dem, der gegen meine Befehle 
handelt, ich will ihn zeitreten wie 
einen Wurm und sollte es mein eigenes 
Flei^ich und Blut sein.» 

«Herr van Dalen», entgegnete Elise 
fest, «wenn Sie wollen, dass ich Sie 
noc h ferner anhöre, muss ich Sie bitten, 
nicht so frevelhaft zu sprechen.» 

Er ging mit hastigen Schritten auf 
und nieder, alle seine Nerven schienen 
in der grössten Aufregung zu sein, 
Elise sah zitternd auf 'hn, sie bebte 
wie eine Taube in der Nähe' des 
Habichts. Plötzlich blieb er vor ihi 
stehen, faltete seine Arme über der 
Brust zusammen und sah sie lange 
mit durchdringendem, glühendem Blick 
an. oHr atmete schwer und hastig, und 
endlich brachte er weich und mild die 
Worte hervor: 

«Elise, Sie wissen es nicht und 
können es nicht wissen, wie sehr ich 
um Sie leide, sonst würden Sie Mitleid 
mit mir haben, Sie würden es sonst 
in Ihrem edlen Herzen nicht ertragen 
können, dass ein Mann solche Qualen 
Ihretwegen erduldet. Ich flehe Sie an, 
hören Sie mir zu, es ist nicht allzuviel, 
was ich von Ihnen erbitte. Bleiben 
Sie hier in meinem Hause, Alles soll 
das Ihre sein, auf den Händen will 
ich Sie tragen, der kahnste und ver- 
wegendste Ihrer Wünsche soll erfüllt 
werden, Elise, ich bin viel reicher, als 

ich es selbst dachte, dieser Reichtum 
soll der Ihre sein, ich will mich mit 
ihm Ihnen zu Füssen werfen, Elise, ich 
bitte nur das Eine, trachten Sie Ihren 
Bräutigam zu vergessen uud versuchen 
Sie mich zu lieben! Halten Sie ein 
antworten Sie noch nicht, von Ihren 
Worten hängt für mich Leben und 
Seligkeit, Tod oder Verdammniss ab!» 

«Nie, niemals,» schrie Elise entsetzt, 
sie streckte wie abwehrend die Hände 
aus. 

«Törichtes Weib,» sagte er finster 
und trat näher an sip^ heran, «meinst 
Du, dass Du mir Widerstand leisten 
könntest, wenn ich Gewalt brauchen 
wollte ? Doch ich liebe Dich zu sehr, 
Du bist mein Abgott, mir wert wie 
meine Seligkeit,» fuhr er wieder erregt 
fort, «Elise, liebe mich, Du sollst glück- 
lich sein und reicher wie eine Königin!» 

«Ich kann nicht,» schluchzte Elise, 
«ich will lieber den Tod, als Ihre 
Frau werden!» 

«Es ist gut,» sagte van Dalen, tief 
Ateji holend, «überlegen Sie sich Ihre 
Woite, es ibt nicht das letzte Mal, 
dass wir über diesen Gegenstand ge- 
sprochen haben, bis dahin sind Sie in 
meiner Gewalt. Geben Sie mir das 
letzte Mal, wenn ich mit Ihnen über 
diesen Gegenstand sprechen werde, 
dieselbe Antwort wie heute, dann soll 
Sie mein Arm furchtbar treffen, Sie 
sollen die ganze Schwere des Unglücks 
empfinden, hier in diesem fremden, 
w.lden Lande unbeschützt zu sein!» 

* * 
* 

In Kotta-Radja, der^ Hauptstadt von 
Atchin auf der Nordspitze von Su- 
matra, herrschte reges Leben und eine 
sonderbare Bewegung. Die europäische 
Bevölkerung war in den Kraton, die 
Zitadelle, gezogen, alle bewegliche 
Habe stand auf dem grossen Hofe der 
Festung, die Stadtteile, in denen inlän- 
dische Bevölkerung wohnte, waren 
durch starke Militär-Patrouillen abge- 
sperrt, die auf den Strassen bivouakii- 
ten, (Jeschütze aufgefahren, deren dro- 
hende Mündungen auf die leichten 
Bambushütten der Eingeborenen ge- 
richtet waren. Man fürchtete einen 
Aufstand unter dem leicht erregbaren 
Volke — es war gerade in der Zeit, 
wo die holländischen Truppen die 
grosse Niederlage von Samelangen er- 
litten hatten. Ihr Ansehen war ge- 
schwächt, die wilden Atchiner hatten 
zum ersten Mal gesehen, dass die Eu- 
ropäer trotz ihrer Hinterlader und ge- 
zogenen Kanonen nicht unbesiegbar 
seien, ihre verwegene Tollkühnheit hatte 
iimen einen Erfolg verschafft, und bei 
dem sanguinischen Temperament jener 
Völkerschaften lag die Befürchtung 
sehr nahe, dass die unabhängigen 
Stämme in den Gebirgen die bereits 
unterworfenen an der Meeresküste zum 
Aufruhr verleiteten, dazu kam noch, 
dass die Truppen durch Krankheiten 
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un(J Verluste in den Gefechten bedeu- 
nt ep zusammengeschmolzen und die 
Verstärkungen, die man täglich von 
Java erwartete, noch nicht eingetroffen 
waren. Es waren das sehr kritische 
Momente, denn hätten die Eingebore- 
nen Kenntnis gehabt von der Schwä- 
che des europäischen Feindes, so hätten 
sie unverzüglich das Aeusserste gewagt 
und Schutthaufen und verkohlte Leichen 
wären die Spuren ihrer Tätigkeit ge- 
wesen. 

An dem Hafen, von welchem zwei 
Wege nach der inneren Stadt führten, 
einer nach dem europäischen, der. an- 
dere nach dem inländischen Viertel 
stand am letzteren ein starkes Infanterie- 
Pipuet, Jas sich nach Art einer Feld- 
wache etabliert hatte. Es war gerade 
die Zeil, wo die ausgestellten Wacht- 
posten abgelöst werden m'ussten. 

Der Sergeant, der die Trupps kom- 
mandierte, instruierte die aufziehenden 
Posten noch einmal und schärfte ihnen 
die grössto Wachsamkeit ein. 

«Alle Wetter, Sergeant», meinte ein 
alter Soldat, lange halten wir den 
Dienst, wenn es so fortgeht, nicht 
mehr aus, selbst auch meine alten 
Knochen, aut die ich sonst noch ver- 
trauen konnte, fangen an klapprig zu 
werden und wollen mir den Dienst 
versagen, vvent> nicht bald Hilfe kommt, 
werden die Ilallunken, die den braunen 
Major Krocsbeek hinterrücks ermordet 
haben, lauter schlafende Posten finden, 
die vor Müdigkeit und Erschöpfung 
zusammengebrochen sind!» 

«IlaU' den Mund, alle Plaudertasche», 
sagte Winkler, denn er war es, dessön 
Aermelaufschläge die goldenen Ser- 
geantentressen zierten, ces kommt 
heute Mittag ein frisches Bataillon von 
Batavia, ich bin bereits zum Empfange 
desselben kommandiert, sobald unsere 
Wache zu Ende ist. Also unbesorgt, 
Leute, vorausichtlich schlaft Ihr heute 
Abend ruhig auf Euren Strohsäcken 
und die neuen Mannschaften ziehen 
für Euch auf die Wache.» 

Er hatte Recht gehabt, denn als 
gegf.i. Mittag die Wachen abgelöst 
wurden, da war's bereits bekannt, dass 
drauss. n auf der Rhede ein grosser 
Tran.sport-Dampfer lag, der ein ganzes 
Bataillon Infenterie und Artillerie an 
Bord hatt'!. Erleichtert atmete altes auf, 
denn ein Bataillon Infanterie und einige 
geozgene Geschütze, die bei uns kaum 
zu eii;er grösseren Rekognoszierungs- 
Patrouille ausreichen, sind in jenen 
fernen Gegenden bereits eine bedeutende 
Streitmacht. 

Winkler begab sich seinem Dienste 
gemäss an den Hafen, wo die ange- 
kommenen Truppen dabarquirt wurden, 
um bei der Unterbringung und Ver- 
teilung'derselben tätig zu sein. 

Ein kleiner Raddampfer brachte die 
Mannschaften aa's Land; die grosse 
Mehrzahl derselben war bereits ge- 
landet und rangiert, als Winkler plötz- 

lich die Reihen durchbrach und auf 
einen Sergeanten losstürmte, dem er 
ohne Weiteres um den Hals fiel. 

<Feldberg, du? Ich glaubte, du bist 
längst todt?!» 

«Ich freue mich, dass ich dich vom 
Gegenteil überführen kann», entgegnete 
dieser, der etwas blass aussah, lächelnd 
seinem Freunde. 

«Warte hier einen Augenblick, die 
Geschichte ist gleich zu Ende, wie du 
siehst, du kommst dann zu mir, wir 
sind zwar beinahe vierzehn Tage fast 
ununterbrochen auf der Wache, ich 
wollte eigentlich heute Nachmittag 
schlafen, aber jetzt, wo du da bist, 
fühle ich keine Müdigkeit mehr», rief 
Winkler erfreut. «Ich habe dir Manches 
zu erzählen, es ist die höchste Zeit, 
dass Ihr angekommen seid, Arbeit 
werdet" Ihr hier genug finden.» 

«Desto besser,» erwiderte Feldberg, 
«ich freue mich darauf, ordentlich mit 
den braunen Mördern Bekanntschaft 
machen zu können, ich habe ausser- 
dem nicht mehr viel Zeit zu verlieren, 
ich muss vorwärts.» 

«Einen Angenbl ci<, bitte,» sat>te 
Winkler, ,dessen Dienst rief, «später 
mehr.» 

Die Truppen waren gelandet, jetzt 
kam das Gepäck der Infanterie, später 
die Kanoniere mit ihren Gescsdtzen 
und Pferden. 

Inzwischen war die Infanterie-Kolonne 
bereits abgerückt. Winkler marschiite 
neben Feldberg. 

«Nun sawie mir aber doch in Gottes 
Namen,» sagte Ersterer, «wie bist Du 
davon gekommen? Die Erj^änzungs- 
mannschaften, die zu meinem Bataillon 
kamen, erzählten mir von der haar- 
sträubenden Verwundung, der Eine 
meinte, der Leib wäre Dir aufgeschlitzt, 
der Andere, der Kopf wäre Dir total 
vom Rumpfe g schnitten, darin stimm- 
ten sie aber Alle überein, dass Du 
mausetodt warst, als man Dich ins 
Lazaret trug.» 

«Ich glaube, es fehlte auch nicht 
viel», entgegnete Feldberg, «indessen 
war die Wunde nicht so schlimm, als 
es zuerst den Anschein hatte, und dann 
half mir meine starke Natur darüber 
hinweg. Als ich wieder etwas zu Kräf- 
ten gekommen war, liess mir mein 
Kapitän die gesetzmässige Helohnung, 
die auf Erlegung eines Amokläufers 
steht, oder das Avancement zum Ser- 
ganten anbieten, ^"elbstredend wählte 
ich das Letztere. Uebrigers habe ich 
nicht mehr die geringsten Schwierig- 
keiten von der Wuade, und ich fühle 
mich so kräftig wie nur je.» 

«Ich wünsche Dir von ganzemHerzen, 
Glück dazu,» sagte Winkíer herzlich 
«manchem Anderen wäre es nicht so 
gut ergangen.» 

Bald sassen die beiden Freunde in 
dem Zimmer Winklet's und dieser er- 
zählte dem Freunde von der grossen 
Niederlage, welche die Truppen.erlitten, 

von der Kampfesweise der Atchinen, 
ihrer Treulosigkeit und Hinterlist. 

Erst spät am Abend begaben sie 
sich zur Ruhe. Der folgende Morgen 
sah Feldberg bereits einem neuen Trup- 
penteil zugeteilt, der auch bald Befehl 
erhielt, ein vor dem Feinde stehendes 
Bataillon abzulösen und die Scharte 
auszuwetzen. 

Ein leiser Wind strich durch die 
dichten Dschungeln, der Alan-Alan, wie 
der Malaye das mannshohe Gras nennt, 
rauschte zusammen und übertönte mit 
seinem Geräusch die Tritte der durch 
dasselbe dahinziehenden Truppe. Es 
war eine grössere-Rekognoszit rungs- 
Patrouille, fast hundert Bajonette stark, 
die unter den schärfsten Vorsichts- 
massregeln und peinlichster Stille sich 
ihren Weg bahnte. Die Spitze der 
Truppe bestand aus drei bouginesischen 
Soldaten, die bariuss durch das schilf- 
artige Gras dahinrutschten, geräuschlos 
wie die Katzen, aber aufmerksam wie 
Spüröunde. Nichts entging ihrem spä- 
henden Blick, nichts ihrem scharfen 
Gehör. Jetf,t hallen sie einen söge 
nannten Elephantenweg erreicht, ein 
Weg, der von diesen kolossalen Tieren 
durch das Gestrüpp getretfu ist und 
oft das einzige Verkehrsmittel in jenen 
Gegenden bildet. 

Der Führer der Spitze, ein ergrauter 
Bougine, blieb stehen, die Kraft und 
Tätigkeit seiner Sinne schien sich in 
sein Ohr konzentrirt zu habe:, er hob 
das umgedrehte Gewehr in die Luft, 
um der nachfolgenden Truppe ein 
Zeichen zum Halten zu gebfn. Vor- 
sichtig bog er das Gras auseinander 
und warf einen schnellen, spähenden 
Blick über den Weg. Die übrigen 
Begleiter hatten sich auf die Erde ge- 
worfen oder betrachteten aufmerksam 
and eingehend das Gras zu ihrenFüssen. 

Endlich machte der Alte ein fragendes 
Zeichen, ob seine Begleiter etwas Ver- 
dächtiges bemerkt hätten. Ein stummes 
Kopfschütteln war die Ai,twort. Er 
trat darauf schnell aus dem Buschwerk 
hinaus in die Lichtung, dvn Finger 
am Drücker seines Gewehies. Schnell 
hob er den Kolben an die Backe und 
tat, als ob er genau auf einen Punkt 
ziele. Auf Her gegeüberliegend(;n Seite 
blieb Alles ruhig, der miastrauischej 
Bougine schien den Feind jedoch zu 
kennen, er legte deshalb noch einmal 
an, um, falls der Tiuppe ein Hinier- 
halt gelegt wäre, den I'eind zum 
Schiessen zu verleiten. Nichts regte 
sich auf der anderen Seite der L chtung, 
der Soldat übersprang darauf dieselbe 
mit einigen Sätzen und verschwand in 
dem gegenüberliegenden Dickicht. 
Gleich darauf ertönte das kurzab- 
gerissene Gebell des wilden Hundes, 
der die Dschungeln in Rudeln durch- 
zieht, zum Zeichen, dass der Weg frei 
sei. Die übrigen Mannscliaften der 
Spitze signalisierten an die Truppe 
u.id marschirten weiter. 
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«Aha, deshalb also der Au(entkalt>, 
fltisterte der Offizier, der die Patrouille 
führte, Feldberg zu, der schweigend 
neben ihm marscbirte, «es wundert 
mtcb, dass mau uns so ungeschoren 
lässt. Ueberhaupt kommt mir die Stille 
beängstigend und unheimlich vor.> 

«Ich glaubte, Sie hatten eine Karte, 
Lieutenant,» entgegnete ieldberg leise, 
da müsste dieser Weg hier doch ver- 
zeichnet sein!> 

«Man hört, dass das Euer erster 
Zug ist, den Ihr mitmacht, Sergeant,» 
sagte der Offizier, «den Fetzen Papier, 
den ich vorhin vorholte, brauchte ich 
nur dazu, um die Mannschaften zu 
beruhigen. Im üebrigen marschirten 
wir nur nach meinem Kompass. Diese 
Gegenden, die vrir durchziehen, haben 
überhaupt erst wenige europäische Au- 
gen gesehen, niemals aber solche, die 
sich mit Terrainmessungen und Kar- 
tenzeichnen abgeben.» 

«Wir befinden uns doch auf dem 
rechten Wege?» 

«Wenn das Bivouak, das wir heute 
Abend noch erreichen sollen, wirklich 
in der angegebenen Richtung liegt, 
ja, — wenn nicht, so müssen wir eben 
sehen, wie wir wieder zu den Unsrigen 
stossen, auf alle Fälle tun wir aber 
gut, Augen und Ohren aufzuhalten, 
denn wie es mir scheint, werden wir 
bereits vom Feindç beobachtet, ich 
weiss nur nicht, was die braunen 
Schufte abhält, i ns anzugreifen.» 

«Ich möchte Ihnen einen Voischlag 
raachen, Lieutenant, wenn Sie erlauben», 
sagte Feldberg. 

«Heraus damit, wenn es etwas Ver- 
nünftiges ist», entgegnete der Offizier. 

«Da die Sache, wie sie selbst sagen, 
etwas kritisch ist, würden Sie gut tun, 
mir mitzuteilen, wo das.Bivouk liegt 
und welchen Auftrag Sie haben, Lieute- 
nant, denn wenn Sie durch irgend einen 
unglücklichen Zufall verhindert würden, 
selbst das Komfnando zu führen, wäre 
es doch gut, wenn ich wüsste, wohin 
ich mich mit der Truppe zu wenden 
habe.» 

«Sie haben ganz Recht, Sergeant», 
erwiderte der Offizier etwas verlegen, 
«ich hätte das gleich tun sollen. la 
östlicher Richtung von uns marschirt 
das siebente Bataillon, dessen linke 
Elaake wir decken^ Vor uns, also in 
nördlicher Richtung, fliesst der Atsohin- 
River, den wir vielleicht nach meiner 
Schätzung in zwei Stunden erreichen 
werden, da wir den kürzesten Weg 
haben. Wir werden, dort angr' nmen, 
dem Flusse stromaufwärts f«. und 
ihn zugleich nach einer passenden 
Uebergangsstelle rekognoszieren, da 
wir jedenfalls morgen passiren sollen. 

Wir folgen dem Flusse so lange, 
bis wir das Bataillon erreicht haben, 
das an seinem Ufer biTouakirt. Das 
ist mein Auftrag, und ich wünsche um 
meinetwillen, dass Sie»nicht nötig haben 
mögen, sich mit dem Kommando zu 

I bemühen, uad dass die ganze Eipek- 
I toratlon unnütz gewesen ist. In jedem 

Falle aber ist es besser, dass Sie auch 
darum wissen.» 

Feldberg dankte kurz für die ihm 
gewordene Mitteilung und schweigend 
bewegte sich der Zug weiter. Die 
Soldaten sprachen kein Wort und ver- 
mieden auch ängstlich das geringste 
Geklirre mit den Waffen. Der Offizier 
hatte sich nicht getäuscht, nach länge- 
rer Zeit hörten sie das Rauschen des 
reiisenden Bergstromes, die bougine- 
sichen Soldaten, welche die Spitze bil- 
deten, standen repungslos am Ufer, 
sie hatten noch keinen Befehl, ob sie 
rechts oder links abbiegen sollten. 

Auf eine« Wink des Offiziers hielt 
die Truppe und aufmerksam lauschend 
blieben die Soldaten mit derg Gewehr 
in der Faust stehen. 

«Nun, Sariman, alter Bursch», wandte 
sich der Offizier leise an den Führer 
der Spitze, «gibt's Neues, hast Du 
etwas vom Feinde gesehen ?» 

«Sariman sieht viel vom Feinde, 
aber er sieht den Feind nicht», ent- 
gegnete dir alte Soldat. 

«Ist er uns nahe und beobachtet er 
uns ?» forschte der Offizier besorgt. 

«Der Mann von Atchin ist feiger 
wie ein Hund, sein Auge sieht auf 
ans, er ist zahlreicher wie wir und 1 
hat Gewehre, aber er wagt beim Licht i 
der Sonne den Bougines und seine | 
weissen Brüser nicht anzugreifen, ob- | 
gleich er nach ihrem Blute lechzt, j 
Sariman fand dies an dem Elephanten- > 
wege.» i 

Cer Soldat zeigte dem Offizier eine | 
Patrone, wie sie zu den englischen ! 
Snidergewehren gehört. j 

«Wie stark ist der Feind ungefähr?» | 
fragte der Offizier weiter. 

«Sariman kennt die Zahl seiner Köpfe 
nicht, er sah aber den Alan-Alan ge- 
knickt und viele Füsse im Sande. Sari- 
man glaubt, dass sie noch Hilfe herbei- 
holen, vielleicht rauchen wir in einer 
Stunde bereits die Opiumpfeife im Para- 
dies.» 

«Ich für meine Person habe vorläufig 
noch wenig Neigung für Deine himm- 
lisdhen Freuden», meinte der Offizier, 
«und will hoffen, dass wir vorher noch 
einer ziemlichen Anzahl Deiner braunen 
Lieblinge diese Vergnügungen zu Teil 
werden lassen. Nun aber vorwärts, 
Leute, wir müssen noch ein gute Strecke 
vorwärts marschiren, damit, wenn wir 
attackirt werden, vielleicht das Bataillon 
das Feuer hört, und falls wir zu schwach 
sind, uns Hilfe bringt, üebrigens wollen 
wir wünschen, dass Sariman sich ge- 
täuscht hat, und dass wir heute Abend 
ruhig bivouakiren können.» 
«Sariman sieht sehr scharf», sagte der j 

alte Soldat beleidigt. 
«Ich weiss es, alter Junge», sagte i 

der Offizier, ihm auf die Schulter klopfend, 1 
um ihn zu beschwichtigen. «Nur vor- , 
wärts, Leute, undvor allen DingenRuhel» 

Die Truppe zog lautlos weitei; der 
Lieutenant schickte, da man in der 
linken Flanke den Fluss hatte, also 
ziemlich gesichert war, noch eine Pa- 
trouille nach der rechten Seite, die eine 
unvorhergesehene Annäherung des Fein- 
des verhindern sollte. Man war so 
vielleicht eine Stunde marschirt, als 
mau an eine Biegung des Flusses kam, 
die in ziemlich spitzem Winkel nach 
Osten ging. Die Hitze war unerträglich, 
die europäischen Soldaten der Truppe 
wuiden immer matter. Ein Soldat trat 
aus dem Gliede und fragte den Lieute- 
nant leise um die Erlaubnis, aus dem 
Flusse etwas Wasser schöpfen zu dür- 
fen, Der Offizier wollte eben bejahen, 
als Sariman vorn stehen blieb, sein 
Gewehr erhob und es sofort fallen Jiess, 
zum Zeichen, dass die äusserste Vor- 
sicht geboten sei. Der Offizier wies 
den Soldaten zurück und bommandirte 
mit gedämpfter Stimme! «Nieder!» 

Von den Soldaten war in dem näch- 
sten Augenblick nichts mehr zu sehen, 
nur der Offizier und Feldberg stanáen 
noch. 

«Zieht Euch langsam hinter die 
Böschung des Flusses zurück», sagte 
der Offizier zu den Mannschaften, und 
fuhr leise, zu Feldberg gewandi, fort: 

«Wenn die Hallunken uns hier einen 
Hinterhalt gelegt haben, so sitzen wir 
wie in einer Mausefalle fest. Rück- 
wärts können wir nicht, dann sind wir 
von unserem Hauptkorps vollständig 
abgeschnitten, und vorwärts werden 
wir schwerlich kommen. Wie es scheint, 
hat sich derFei id dort in dem dichten 
Bambusgestrüpp eingenistet, wollen 
hoffen, dass wir ihn herausbekommen. 
Wo bleibt nur Sariman, ich sehe den 
Burschen nicht.» 

«Dort, dicht am Rande des Wassers, 
kommen sie alle drei zurückgekrochen», 
sagte Feldberg, auf den Punkt deutend. 

«Es sind viele Leute in dem Bambus», 
sagte der Bougines, auf dem Bauche 
liegen bleiberid, als er in ihre Nähe 
gekommen war, «Sariman hörte das 
Geschwirr wie von einem Moskito- 
schwarme, sie haben ihn nicht gesehen, 
aber sie haben das Kommando gehört, 
sie beraten jetzt!» 

«Was meinen Sie, Sergeant», fragte 
der Offizier Feldberg, «wollen wir an- 
greifen oder uns nur auf die Ver- 
teidigung beschränken, in der Hoffnung, 
dass wir vielleicht gehört werden, um 
dann eventuell den Feind zwischen 
zwei Feuer nehmen zu können ?» 

«Obgleich ich sonst in allen Fällen 
für die Offensive bin», sagte Feldberg 
uach einigem Besinnen, «halte ich es 
doch augenblicklich für geratener, uns 
vorläufig nur zu verteidigen, wir er- 
fahren dann wenigstens die Stärke des 
Feindes!» 

«Gut, warten wir dann. Lassen Sie 
einige Leute In Ihren Feldkesseln Wasser 
heraufholen und dl« Mannschaften 
trinken.» 
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Feldberg führte den Befehl aus und 
sah mit dem Lieatenant gespannt nach 
dem Walde. Ein eigenartiges Gefühl 
zog in seine Brust, er fühlte sich selbst 
nach dem Puls, er schlug nicht stärker, 
aber doch konnte er kaum ein Zittern 
seiner Glieder überwindeu. Fast be- 
reute er, zum Warten geraten zu haben.. 
Er blickte auf die Soldaten, die ihre 
Gewehre auf die natürliche Böschung 
des Flüsses gelegt hatten und fest 
und ruhig nach der Richtung des 
Feindes schauten. Die meisten Euro- 
päer sahen nicht sorgenvoller aus als 
in ruhigen Tagen, in deu meisten Au- 
gen funkelte sogar eine wilde Kampfes- 
freude, die abenteuerlichen Burschen 
schienen vor Begierde zu brennen,] 
sich mit dem verhassten Feinde zu 
messen. Er sah, wie ein Soldat den 
anderen um etwas Tapak bat, die Leute 
waren so sehr an derartige Situationen 
gewöhnt, dass s'e ihrer gewöhnlichsten 
Leidenschaften gedachten. Feldberg 
mussto, als er alle diese blitzenden 
A-'Jgen sab, unwillKürlich an seinen 
unglücklichen Spielabend denken. 

Das Warten wurde fast unerträglich, 
da krachte plötzlich ein Schuss, und 
fast zugleich mit diesem ertönte ein 
wilder, gellender Schrei. 

fSie haben unsere Seitenpatrouille 
abgefasst», murmelte der Lieutenant, 
fdie Burschen hätten vorsichtiger sein 
sollen, wir können ihnen j<itzt nicht 
zu Hilfe eilen. Ruhig, Leute, kein 
Wort», wandte er sich an die Mann- 
schaften, durch deren Reihen eine un- 
ruhige Bewegung ging. 

Jetzt teilte sich das Gras, achtzig 
Kolben flogen an die Backen, es waren 
nur die beiden übrig gebliebenen Sol- 
daten der Patrouille, die sich eiligst 
geflüchtet hatten. 

<Es sind viele Feinde in dem Bambus, 
Lieutenant», sagte atemlos der Eine, 
fWongso ist durch den Kopf geschossen, 
die guten Geister tragen seine Seele 
zum Himmel!» 

cich wünsche ihnen gute Verrichtung», 
erwiderte der Lieutenant, «Sergeant 
Feldberg, nehmen Sie die rechte Elügel- 
sektion und eröSnen Sie das Feuer 
auf die Hallunken, die sich noch nicht 
heraustrauen! i 

Feldberg ging mit seiner Sektion 
vorwärts, nun war Alles vergessen, 
jetzt war er nur Soldat. 

«Es feuert nur der, welcher etwas 
sieht», sagte er so ruhig wie möglich, 
obgleich ihm das Herz bis in die Kehle 
schlug. «Deckt Euch, Leute, lasstEuch, 
nicht sehen!» 

, Er nistete sich mit seiner Mannschaft 
auf einem Hügel ein, wo er die L^siére 
des dichten Gestrüpps am besten über- 
sehen konnte. 

«Drei Patronen Schnellfeuer!» 
Es war das erste mal, dass er auf 

Menschen schiessen Hess, er sah an- 
fangs durch den Rauch hindurch Blätter 

•undAeste desGestrüpps auffliegen, jeder 

Schuss des knatternden Gewehrfeuers | 
ichien ihm durch das Herz zu gehen, ; 
tausendfach gab das Echo in den nahen 
Bergen jeden Knall zurück, man konnte 
durch den dichten Rauch, der vor den 
Schützen stehen blieb, nichts mehr sehen. 
Da zischte etwas nahe an seinem Ohr 
vorbei, in demselben Augenblich wälzte 
sich dicht vor ihm ein Soldat, der 
krampfhaft in die Erde biss, sieb einige 
Male konvulsivisch umdrehte; dann lag 
er regungslos — er war todt. Der Feind 
hatte das Feuer beantwortet. 

Ein leichter VVindstoss erhob sich 
und trieb den Pulverdampf langsam 
seitwärts. Feldberg sab deutlich eine 
Bewegung in den Gewächsen, die 
nicht vom Winde herrühren konnte. 

Plötzlich erschallte das Kriegsgeheul 
des Feindes in seiner ganzen nerven- 
erschütternden Wildheit. Der Feind 
kam aus dem Walde heraus, voran 
die weissgekleideten Priester, die opium- 
betäubt dem Kriegsvolke vorauflanzten 
und es zu ungestümen Anläufen be- 
geisterten. Es waren wohl fünfhundeit 
Männer, die, Säbel und Lanze schwin- 
gend, auf die kleine Schar einstürmten. 

«Legt an, Feuer!» 
Die Salven rollten ununterbrochen 

in die Reihen des Feindes, Tod und 
Verderben bereitend. Immer näher i 
kamen die nackten Kämpfer, sie ach- 
teten nicht darauf, wer von ihren i 
Freunden liegen blieb. Sie waren ^ 
dicht vor den Bajonetten, die Soldaten 
konnten die heissen Gewehre kaum 
noch halten, aber ununterbrochen knat- | 
terte das Feuer. Alles übertönte die 
helle Stimme Feldberg's, der ruhig 
kommandirte. 

Der Feind zog sich endlich zurück, ' 
er hatte einen solchen zähen Widerstand ; 
nicht erwartet, verfolgt von dem Schnell- ■ 
feuer der Mannschaften, Schliesslich 
artete der Rückzug in ungeregelte 
Flucht aus, di3 Wilden verschwanden 
im Walde, sie Hessen ihre Todten und 
Verwundeten zurück. 

Der Hornist rief die Braven zurück, 
auch sie brachten einige Tote mit, 
und mehrere Soldaten hinkten stöhnend ; 
an ihren Gewehren. 

«Sie haben sich famos gehalten, Ser- ^ 
geant>, rief der Lieutenant aus, «wenn 
unser Herrgott Erbarmen mit uns hat ■ 
und lässt uns aus dieser Klemme ent- 
kommen, werdeich darül>errapportiren.» 

«Wenn wir übeihaupt noch durch- 
kommen wollen, halte ich es für das , 
Beste, jetzt gleich mit unserer ganzen ; 
Macht einen energischen Vorstoss zu 
machen», erwiderte Feldberg, «wir dür- 
fen dem Feinde keine Zeit lassen, sich 
zu sammeln !» 

«Gewiss, vorwärts Kinder», schrie der 
Offizier, «Tambour, schlag den Slurm- 
marach!» ' 

Die kleine Kolonne rückte vor, doch 
wurde sie von einem so mörderischen 
Feuer empfangen, dass selbst die 
grösste Todesverachtung nutzlos war. 

Der Feind hatte einige seiner kleinen 
Geschütze beigebracht, die, wenn sie 
auch keinen allzugrossen Schaden an- 
richteten, doch Schrecken und Verwirr- 
ung untc die Leute brachten. 

«Sergeant», rief der Lieutenant plötz- 
lich, «übernehmen Sie das Kommando, 
ieh kann nicht mehr, führen Sie die 
Mannschaft zurück.» 

«Lassen Sie mich hier liegen, Ich 
kann mich nicht erheben», stöhnte der 
Verwundete. 

«Haltet den Feind durch ruhiges 
Feuer zurück, Leute», rief Feldberg, 
ohne auf den Einwurf zu achten. Er 
hob den Offizier vom Boden, die Ge- 
fahr hatte seine Kräfte verzehnfacht, 
und trug ihn bis hinter Jie Böschung 
des Flusses zurück, beschirmt von dem 
Feuer der Soldaten. 

«Die Schurken warten die Nacht 
ab», knirschte der Verwundete, als 
Feldberg ihm einen Notverband anlegte, 
«dann haben sie uns sicher.» 

«Hoffentlich nicht», flüsterte Feld- 
berg, tich denke, wir schlagen ihnen ein 
Schnippchen bei einbrechender Dunkel- 
heit.» 

«Haben Sie einen Plan?» 
«Ich glaube.» 
Feldberg flüsterte lange mit Sariman, 

der bedenklich auf den Fluss schaute 
und sich mehrere Male wie unschlüssig 
in sein graues Haar fuhr. 

«Sariman will es versuchen», sagte er 
endlich. Vorsichtig spähte er noch ein- 
mal nach dem Feii^de, der Wasser- 
spiegel konnte von dort aus nicht ge- 
sehen werden. Dann ging er ins 
Wasser und durchschwomm den Fluss, 
der hier zwar etwas breiter, aber 
weniger reissand war. Gleich darauf 
kehrte er zurück. Es war möglich, den 
Fluss zu durchschwimmen. Die Soldaten 
hatten mit grosser Aufmerksamkeit das 
Manöver verfolgt, ein Lächeln um- 
spielte jetzt Aller Gesichter, man freute 
sich doch, einen Ausweg gefunden zu 
haben 

«Das ist das einzige Rettungsmittel,» 
sagte Feldberg zu dem Offizier,» es 
handelt sich nur noch darum, unbe- 
merkt über den Fluss zu kommen.» 

Machen Sie es, wie Sie wollen,» 
entgegnete der Verwundete matt, «ich 
werde doch nicht mitkommen.» 

»Sie gehen mit mir, Leutenant, oder 
wir bleiben beide hier.» 

Kaum war die D;(mmerunjf einge- 
treten, als Feldberg die schwächsten 
der Leute unter der Führung Sari- 
mans den Flusu dnrcbschwimmen Hess. 
Als sie glücklich drüben waren,, ging 
Feldberg mit dem Rest der Leute über 
den Strom. Er trug mit Riesenan- 
strengung den verwundeten Oflizier, 
fast konnte er nicht mehr, er war der 
Letzte, der über den Fluss {;itig; schon 
wollte er untersinken, als sein Fuss 
festen Grand berührte — sie waren 
vorläufig gerettet. Schnell wurden aus 
Gewehren und Mänteln Tragbahren 
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für die Verwundeten hergestellt und . 
lautlos bewegte sich der Zug weiter l 

«Ich werde Ihnen das nie vergessen, " 
mein braver Freund,» sagte der Offi- 
zier zu Feldberg, cwas ich dazu tun 
kann, soll geschehen, um Sie so bald 
wie möglich als meinen Kameraden 
begrüssen zu können.» 

«Sie schätzen einfache Pflichterfüi- 
luug zu hoch, Lieutenant,> entgegnete 
Feldberg bescheiden. 

Mit grösster Eile ging es jetzt vor- 
wärts, der Weg war äusserst schwierig 
und der Transport der Verwundeten 
verminderte die Schnelligkeit bedeu- 
tend. 

Endlich bemerkte man am Horizont 
einen Lichtschein auf der anderen 
Seite des Flusses. 

«Unser Bivouak!» rief der Lieute- 
nant erfreut. 

«Die Pontoniers schlagen die Brücke, 
Sariman hört es,» sagte dieser. 

Wirklich hatte das scharfe Ohr des 
Inländers die dumpfen Schläge gehört, 
nach kurzer Zeit befand man sich an 
dem Punkte, schnell verständigte man 
sich mit den Pionieren und mehrere 
Pontons brachten die glücklich Ent- 
ronnenen an das andere Ufer. 

Die Truppenmacht war bedeutend 
grösser, als der Lieutenant vorausge- 
setzt hatte. Es bivouakirten mehrere 
Bataillone Infanterie, eine starke Abtei- 
lung Artillerie und Kavallerie. Sogar 
der Höchstkommandierende, der Gene- 
ral van Heyden, war, wie man an 
dein grossen Zelte ersehen konnte, an- 
wesend. Vor ihn wurde der verwun- 
dete Offizier gebracht. Er hielt Wort 
und stellte bei seinem Rapport die ^ 
Verdienste Feldbergs in das hellste 
Ücht, 

Der alte General stand, in einen 
grauen Reitermantel gehüllt, am Feuer 
und lauschte aufmerksam den leisen 
Worten des Offiziers. Sein eines Auge 
— der General hatte das andere durch 
einen Gewehrschuss verloren — war 
fest auf das Gesicht des Ofiiziers ge- 
richtet. Als dieser geendet hatte, sah 
er einen Augenblick ins Feuer und 
sagte dann : 

«Wie heisst der Sergeant, der sich 
so brav benommen ?» 

«Feldberg, General!» 
«Landsmann?» 
«Ein Deutscher, General!» 
«Er soll kommen!» 
«Du hast Dich brav gehalten, mein 

Sohn,» sagte der General zu Feldberg 
und musterte wohlgefällig die hoch- 
aufgerichtete stramme Figur desselben. 
«Warst Du früher schon Soldat?» 

«Zu Befehl, General, ich habe in 
meinem Vaterlande gedient!» 

«Warst Du dort auch Unteroffizier?» 
«Nein, General, ich war dort Offizier!» 
«Das Ist gut, sollst es hier auch 

werden. Ich mag Euch brave Bursche 
gern. Halte Dich hier in der Nähe, 
ich habe diese Nacht vielleicht noch 

, einen Auftrag für Dich. Schlaf ein | 
I wenig, Du wirst müde sein, und lass | 
' Dir ein ordentliches Glas Wein geben. \ 

Du kannst den Antrag zu Deiner Be- 
förderung gleich mitnehmen. Rittmeister 
von Geldorp!» 

Der Adjutant des Generals trat dienst- 
eifrig hinzu und beide traten in das Zelt. 

Feldberg ging taumelnd vor Freude 
weg, er teilte den Weio, den ihm der 
General schickte, mit dem Lieutenant. 
Er sollte schlafen, hatte der General 
gesagt; wenn er ihm anbefohlen hätte, 
er solle davonfliegen, so hätte er es 
ebenso gut vermocht. Jetzt blinkte ihm 
ein Hoffnungsstrahl, jetzt war eine Aus- 
sicht vorhanden, dass er noch einmal 
glücklich werden konnte.. 

Gegen Mitternacht war er doch in 
eine Art von Halbschlummer gesunken, 
als er zum Grneral gerufen wurde. Der- 
selbe trat gerade aus seinem Zelt und 
hielt einen Pack Papiere in der Hand. 

«Ich habe hier einen wichtigen Auf- 
trag, mein Sohn», begann er, «wir 
haben zwei gefangene Atchiner Häupt 
linge bei uns, die vor ein Kriegsge- 
richt zu Samarang gestellt werden 
müssen. In diesem Packet sind die 
Akten über die vorläufig angestellten 
Untersuchungen enthalten und andere 
wichtige Papiere, auch der Vorschlag 
zu Ddner Beförderung. Du hast die 

' beiden Häuptlinge und die Papiere von 
hier nach Kotta-Radja zu transportiren, 
was ungefähr fünf Tags in Anspruch 
nehmen wird. Der «Sindoro» liegt 
dort vor Anker und wird Dich nach 
Samarang bringen, wn Du Papiere und 
Gefangene abliefern wirst. Ueber Deine 
Person wird der dortige Divisions- 
Kommandeur dann weiter verfügen. 
Du erhälst vier Mann zur Eskorte. 
Wenn wir uns wiedersehen, hoffe ich 
dem Lieutenant zu dem glückl' "h vol - 
brachten Auftrag Glück wünsi. aen zu 
können.» 

Feldberg dankte kurz, aber tief er- 
griffen, wählte den alten Sariman und 
drei andere zuverlässige Soldaten aus 
und machte sich mit seinen Gefangenen 
und Papieren auf den Weg. 

So kamen sie endlich in Kotta-Radja 
an, man erreichte noch glücklich den 
Dampfer, der einige Stunden später 
unter Dampf gehen sollte. Feldberg 
traf iseine Vorkehrungen so, dass es 
den Gefangenen unmöglich war, sich 
selbst zu entleiben, oder mit dem 
Schiffsvolk in Verkehr zu treten, das 
hauptsächlich aus malayischen Matrosen 
bestand. 

* * * 

Um die Mittagszeit herrscht in den 
Städten jener Gegenden eine tiefe, 
fast unheimliche Sille. Alles flieht in 
die kühleren Gemächer, die du>ch Vor- 
hänge gegen die glühenden Strahlen 
der Sonne geschützt sind. Alles schläft, 
oder vermeidet, sich der Hitze auszu- 
setzen. Auch das grosse Haus des 

Division.9-Kommandeur3, das einen Pal- 
menga rten von ziemlichem Umfange 
vor seiner Front hatte, lag wie ausge- 
storben da. Nur in der Vorhalle, die 
mit kühlen Marmorpktten belegt war,, 
lag in einem Stuhl von leichtem Bam- 
busgeflecht die Tochter des Komman- 
deurs, hinter ihr stand ein brauner 
Diener, der ihr mit einem grossen We- 
del von Pfauenfedern Luft und Küh- 
lung zufächelte. 

«Was giebt's dort unten?» fragte die 
Dame den Diener in malayischer Spra- 
che. 

«Ich sehe viele weisse Männer und. 
fünf Bajonette, man bringt Gefangene.» 

«So», war die schläfrige Antwort. 
Es war Feldberg, der sich mit seinen 

Gefangenen dem Bestimnmngsorte nä- 
herte. Kein Zug verriet auf den Ge- 
sichtern der Letzteren Neugierde, ob- 
wohl sie in ihrem Leben nie europäi- 
sche Häuser gesehen hatten. Stolz 
und gelassen trugen sie ihre Fesseln, 
finster und ernst schritten sie dahin. 

«Scbliesq das Tor, Sariman, Niemand 
von den Neugierigen soll eintreten !» 
sagte er zu dem Soldaten, während 
er mit den Gefangenen bis vor das 
Haus ging. 

Er sah sich um. ob er t.icht eine 
Ordonnanz erblickte, an die er sich 
vyenden könnte. Er bemerkte Niemand 
al.s die Dame. Kurz entschlossen trat 
er auf dieselbe zu und fragte franzö- 
sisch, da man in höheren Kreisen sich 
gewöhnlich jener Sprachc bedient, sehr 
höflich; 

tich bitte um Verzeihung,, mein Fräulein,, 
icli muss den Herrn Divisions-Koininandeur 
sprechen.» 

Da keine Antwort erfolgte, wiederholte er 
seine Frage erst holläudiscli, dann deutseh. 
Die junge Dame musterte ihn geringschätzig 
von oben bis unten und sagte endlicli, zu. 
ihrem Diener gewendet: 

tDijan bilan apa, — Was sagt er?» 
«Wenn ich gewusst hätte, dass Sie nur 

malayisch sprechen, Nonja, liätte ich Sie so- 
fort in dieser Sprache angeredet,» sagte Feld- 
berg schnell und widerholte seine Frage 
malayisch. 

Die junj^e Dame errötete über die ver- 
diente Zurechtweisung, Hess sich iiber den- 
noch nicht zu einer Antwort herab. Der 
Diener verwies endlich den Fragenden nach 
der Wohnung des ' djútanten, da der Kom- 
mandeur schlief. j.j.ier angekommen, lieferte 
6r seine Gefangenen und die Papiere ab 
nnd begab sicli mit seinen Mannschaften 
nach der Kaserne, wo sie einige Zeit der 
Euhe pflegen sollten. 

Feldberg ging wenige Tage später die 
schönste Promenade der schönsten Stadt der 
Insel Java entlang, — den Seestrand in Sa- 
marang. Er dachte an die unwürdige Be- 
handlung, die ihm von der stolzen Tochter 
des Generals zu Teil geworden war, er 
stellte unwillkürlich Vergleiche an zwischen 
ihr und seiner Elise, er sagte sich, Elise 
würde, selbst wenn sie eine Prinzessin ge- 
wesen wäre, keinen Bettler so hochfahrend 
behandelt haben. 

(Schluss folgt.) 

Enttäosoht. Bauer (in einem Restaurant 
der Residenz Maccaroui essend): «So ein 
Schwindel, so wenig auf dem Teller und. • 
Alles ist hohl!» 


